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Vorwort. 


Schon vor einigen Jahren hatte ich mir vor— 
geſtellt, daß es lohnend ſein könnte, die Geſchichte 
jener Philoſophentochter Athenais zu ſchreiben, welche 
im fünften Jahrhundert als die byzantiniſche Kaiſerin 
Eudokia durch ihren Geiſt und ihre Erlebniſſe berühmt 
geweſen iſt. Erſt mein Aufenthalt in Athen im Früh— 
jahr 1880 hat mich dazu angeregt, dieſen Plan auf— 
zunehmen. 

Wenn man auf der Akropolis Athens, vor dem 
Tempel der Nike Apteros, oder der Parthenos ſitzend, 
in die Betrachtung der Geſchichte Griechenlands ſich 
verſenkt, ſo erſcheinen dort der erregten Phantaſie 
deutlicher und perſönlicher die Geſtalten der Vorzeit, 
und bald iſt man, wie Odyſſeus im Reiche der 
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Schatten, von einem Chor helleniſcher Geiſter um⸗ 
ringt, an die man manche Frage richten möchte. 
Ich erinnerte mich dort auch jener genialen Athenerin, 
deren Schickſale ich in ihren Umriſſen kannte, und 
zwar aus der Geſchichte ihrer Tochter Eudoxia, der 
Gemalin des römiſchen Kaiſers Valentinian III. 
Nach meiner Rückkehr von Athen zog ich das 
Material für eine Biographie der Athenais aus den 
byzantiniſchen Geſchichtſchreibern. Ich überzeugte mich 
dabei, daß eher noch eine Anſchauung jener rätſel— 
haften Zeit, als ein lebendiges Porträt der berühmten 
Frau zu gewinnen ſei. Doch das hat mich nicht von 
meinem Vorſatze abgeſchreckt. Denn zu anziehend iſt 
der Prozeß jener Epoche ſelbſt, wo das antike Heiden— 
thum in der Stadt Platos den letzten Verzweiflungs— 
kampf mit dem chriſtlichen Glauben kämpft; wo die 
alten Götter des Olymp in einem ſchauerlichen Welt— 
brande untergehen; wo die großen Barbarenkönige Ala— 
rich, Genſerich und Attila wie apokalyptiſche Reiter 
ihren Verheerungszug durch die Länder der alten 
Cultur nehmen; wo die großen chriſtlichen Theologen, 
ihre Verbündete in der Vernichtung der ſchönen an— 
tiken Welt, Hieronymus, Auguſtinus, Johannes Chry— 
ſoſtomus, die beiden griechiſchen Gregore, Cyrillus 
und der Papſt Leo I., das dogmatiſche Lehrgebäude 
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der Kirche feſtſtellen; und wo endlich jene ſeltſame 
aſiatiſch-griechiſche Schöpfung der Geſchichte, die wir 
den Byzantinismus nennen, ihre erſte beſtimmte 
Phyſiognomie zu zeigen beginnt. 

Nun bietet ſich als ein Mittelpunkt, um welchen 
ſolche und andere Erſcheinungen ſich aufreihen laſſen, 
gerade Athenais-Eudokia dar, weil ſie ſelbſt das 
Heidentum mit dem Chriſtentum verbindet, indem 
ſie aus jenem in dieſes, und aus dem noch antik— 
philoſophiſchen Athen in das orthodox-chriſtliche Byzanz 
übertritt. Wenn nicht ſchon ſolche geiſtige Gegenſätze 
ihr Leben merkwürdig machten, ſo würden dies in 
jedem Falle die wundervollen Scenen thun, auf welchen 
ſich daſſelbe bewegt hat; denn dieſe find die Städte 
Athen, Conſtantinopel und Jeruſalem, und zwar im 
fünften Jahrhundert. Eine Anſchauung von ihnen 
in jener Uebergangsepoche zu gewinnen, war für 
mich ein Reiz mehr, der mich nach dieſem Gegen— 
ſtande zog. 

Die Deutſchen, deren Forſchungsluſt kaum noch 
ein verborgener Winkel im Leben der Welt entgangen 
iſt, haben dieſen Stoff noch nicht geſchichtlich behandelt. 
Ich kenne überhaupt nur eine kleine Schrift über 
Athenais, welche Wilhelm Wiegand, Director des 
Gymnaſiums zu Worms, unter dem Titel „Eudoxia, 
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Gemalin des oſtrömiſchen Kaiſers Theodoſius II.“ im 
Jahre 1871 veröffentlicht hat. (Der Name muß 
Eudokia geſchrieben werden.) Der Verfaſſer hat ſein 
Buch als „ein culturhiſtoriſches Bild zur Vermittlung 
des Humanismus und des Chriſtentums“ bezeichnet. 
Ich habe es mit Genuß geleſen, und wünſche ihm 
mehr Verbreitung, als es gefunden zu haben ſcheint. 
Es iſt das Product eines durch die helleniſche Litera— 
tur gebildeten und philoſophiſch geſchulten Mannes; 
ſeinem Stoff aber hat er durch novelliſtiſche Erfindung 
einen erhöhten Reiz zu geben geglaubt. 

Nun liegt nichts näher, als die Verſuchung, die 
wunderbare Geſchichte der Athenais in Novellenform 
zu behandeln, und das hat bereits im 18. Jahrhundert 
ein Franzoſe, Baculard d' Arnaud, in einem ſentimen⸗ 
talen Roman gethan. Ich wundere mich, daß von 
unſeren heutigen Dichtern, welche gerade Zuſtände 
und Zeiten, die vom modernen Bewußtſein am weite— 
ſten abgelegen find, mit jo vielem Geſchick und Er- 
folge in ſogenannten culturhiſtoriſchen Romanen dar: 
geſtellt haben, keiner an Athenals ſich verſucht hat, 
und doch hat Kingsley in ſeiner „Hypatia“ gezeigt, 
wie dankbar für einen reflectirenden Dichter eben dieſe 
Epoche des im Chriſtentum untergehenden Hellenis- 
mus ſein kann. 
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Ich beſtätige indeß das Urteil Georg Finlay's, der 
in ſeinem geiſtvollen Buche „Griechenland unter den 
Römern“ gejagt hat: „Das ereignißvolle Leben Eu- 
dokias, der Gemalin Theodoſius II., braucht keine 
romantiſchen Begebenheiten aus orientaliſchen Mär- 
chen zu borgen; es erfordert nur einiges Genie ſeines 
Erzählers, um ein reiches Gewebe der Romantik zu 
entfalten.“ 

Wenn meine Leſer ſolches Talent in dieſer Schrift 
vermiſſen, werden fie doch in ihr überall die Wahr- 
heitsliebe des Geſchichtſchreibers finden, welcher jede 
willkürliche Zuthat abgelehnt und aus allen hiſtoriſchen 
Quellen geſchöpft hat, um auf dem Hintergrunde 
der Zeit die Geſtalt der Athenais in ihrer gejchicht- 
lichen Wirklichkeit erſcheinen zu laſſen. Die Natur 
dieſer Quellen aber iſt ſolche, daß nur eine Skizze 
daraus hervorgehen konnte: vielleicht um ſo beſſer für 
den Leſer, weil er hier noch ſelbſtthätig bleiben kann, 
während er in einem kleinen Rahmen immer eine 
Fülle von Dingen gewahrt, die ihm Perſpectiven in 
das große Weltleben eröffnen. 

Ich habe meiner Schrift die Ueberſetzung eines 
Geſanges des Gedichts der geiſtvollen Kaiſerin bei- 
gegeben, welches Cyprianus und Juſtina heißt. Dieſe 
Dichtung wird jedem Leſer willkommen ſein, denn ſie 
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läßt die geiſtigen Züge der Zeit ſchärfer hervortreten. 
Das griechiſche Original iſt im heroiſchen Versmaß 
geſchrieben. Aber ſein tief gehender Inhalt paßt ſo 
wenig zu unſerm immer leicht aus ſeinen Zügeln 
fahrenden deutſchen Hexameter, daß ich den Jam⸗ 
bus gewählt habe, der eine recht philoſophiſche Vers⸗ 
art iſt. 

Meine Ueberſetzung beanſprucht nicht das Lob 
ſolcher philologiſchen Treue, als die lateiniſche in der 
Ausgabe des Florentiners Bandini vom Jahre 1762 
verdient. Dieſe iſt hexametriſch. Wer den griechiſchen 
Text zur Hand nimmt, wird begreifen, daß bei der 
oft rätſelhaften tief dunkeln Natur des Gedichtes 
ſeine wortgenaue Wiedergabe nicht überall möglich 
war. Die Fülle, Würde und Energie des griechiſchen 
wie des lateiniſchen Hexameters machen bei der Gewalt 
der antiken Sprache außerdem vieles Mittelmäßige noch 
immer genießbar, wenn daſſelbe in einer modernen 
Sprache geradezu unerträglich wird. Meine Leſer 
werden es billigen, daß ich einiges Unbedeutende und 
Unverſtändliche fortgelaſſen, oder große Längen und 
Wiederholungen des Originals durch Zuſammenziehung 
vermieden habe. 

Das Gedicht der Kaiſerin Athenais-Eudokia iſt 
bei uns ſo gut wie unbekannt; und niemals iſt von 


XI 


ihm, fo viel ich weiß, eine deutſche Ueberſetzung ver— 
ſucht worden. Sein literariſcher Wert aber iſt kein 
geringerer als dieſer, daß es die erſte dichteriſche Be- 
handlung eines Themas iſt, deſſen modernſte Geſtalt 
die Fauſtſage genannt werden kann. 


München, im October 1881. 


F. G. 
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Im vierten und fünften Jahrhundert unſerer Zeit- 
rechnung hatte die Stadt Athen nur noch eine litera— 
riſche Bedeutung als Hochſchule für einen großen Teil 
der griechiſch redenden Völker. Der Glaube an die 
alten Götter Homer's lebte hier mit den dichteriſchen 
und philoſophiſchen Traditionen hartnäckiger fort, als 
irgend wo anders in dem ganzen römiſchen Reiche. 
Er ſtand im Schutze alter akademiſcher Inſtitute, 
ruhmvoller Erinnerungen der Geſchichte, und herr— 
licher Monumente der Vergangenheit. 

Der Vorzug des geiſtig ſchon längſt trümmer— 
haften Athen war noch immer dieſer, das „Hellas 
in Hellas“ zu ſein, wo die Begeiſterung für die antike 
Literatur durch die Declamationen der Rhetoren und 
Sophiſten, und vor allem in der berühmten Akademie 
Platos genährt wurde. Noch gab es Nachfolger des 
unſterblichen Philoſophen auf ſeinem Lehrſtule, während 
die drei andern Schulen alter Weisheit erloſchen waren. 
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Athen war noch immer das Ziel für die ideale Sehn- 
ſucht und die Wißbegierde ausländiſcher Jugend. Wie 
die Erzählungen von der Schönheit der hehren Stadt 
der Pallas Athene, und von den Hörſälen der dortigen 
Philoſophen den Sophiſten Libanius in ſeiner Heimat 
nicht hatten ruhen laſſen, ſo trieb noch ſpäter, im 
Jahre 429, derſelbe Ruf und dieſelbe Hoffnung den 
jungen Proklus von Alexandria nach Athen.“ Dort 
ſtudirt zu haben galt als ein beneidenswertes Glück, 
welches überall in der Welt auf Ehre und Bewunde- 
rung Anrecht gab. 

Dies zeigt ein Brief, den der geiſtvolle Neu— 
platonifer Syneſius von Cyrene, der Schüler der 
Philoſophin Hypatia, als er den Plan gefaßt hatte 
nach Athen zu reiſen, an ſeinen Bruder Euoptius 
geſchrieben hat: 

„Oft ſtürmen Privatperſonen und Prieſter mit 
Träumen auf mich ein, welche ſie für Offenbarungen 
ausgeben, mir Unheil drohend, wenn ich nicht ſo bald 
als möglich nach dem heiligen Athen mich aufmache. 
Wolan, wenn Du einem Schiffer aus dem Piräeus 
begegneſt, ſo ſchreibe an mich; denn dort werde ich 


Libanius, Opp. ed. Morellus, I, 5. Den Proklus er» 
mahnte die Göttin Athene ſelbſt die Hochſchule ihrer Stadt zu 
beſuchen; jo verſichert Marinus, Vita Proeli, e. 9. 
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die Briefe in Empfang nehmen. Aus dieſer Reiſe 
nach Athen werde ich nicht allein den Nutzen ziehen, 
mich von gegenwärtigen Uebeln frei zu machen, ſondern 
ferner nicht mehr nötig haben, Menſchen, die von 
dort hergekommen ſind, wegen ihrer Gelehrſamkeit 
ohne weiteres anzuſtaunen. Solche Leute ſind von 
uns andern Sterblichen in nichts verſchieden, zumal 
was das Verſtändniß des Ariſtoteles und Plato be— 
trifft, aber ſie ſchreiten unter uns einher wie Halbgötter 
unter Maulthieren, weil ſie die Akademie und das Ly— 
keion und die bunte Halle des Zeno geſehen haben, die 
aber nicht mehr eine bunte iſt, denn der Proconſul 
hat die Gemälde daraus hinweggenommen, und ſo die 
Herren gehindert, im Weisheitsdünkel groß zu thun.“! 

Auf zahlloſen Stätten Athens lebten die Erinne— 
rungen an die großen Menſchen und Werke des Alter— 
tums. Lehrer und Schüler wandelten noch voll An— 
dacht an den Abhängen des ſophokleiſchen Kolonos, 
auf der mit Denkmälern erfüllten Gräberſtraße vor 
dem Dipylon, in den Olivenhainen am Kephiſſos, 
und unter den Platanen der Akademie, deren Fort— 


! Synesii Ep. LIV, ed. Hercher (Epistolographi Graeci, 
Paris 1873). Lapatz, Lettres de Synesius traduites (Paris 
1870), glaubt den Brief im Jahre 395 aus Cyrene datirt, was 
nicht zu erweiſen iſt. 
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beſtand durch alte und neue Vermächtniſſe für immer 
geſichert war. Die unſterblichen Dichter, die Philo⸗ 
ſophen und Redner Griechenlands ſchienen auf dieſem 
geheiligten Boden in einer fortwirkenden Perſönlichkeit 
gegenwärtig zu ſein. Man zeigte noch ihre beſcheidenen 
Wohnhäuſer und die Scenen ihrer Thätigkeit. 

Wenn der hier ſtudirende Jüngling die äußere 
Geſtalt Athens betrachtete, ſo konnte ihm die Kluft, 
die ihn von der claſſiſchen Vorzeit trennte, nicht ein⸗ 
mal übermäßig groß erſcheinen. Wenn er die breite 
Treppe zur Akropolis emporſtieg, auf deren weiß— 
glänzender Felſenfläche noch der Erzkoloß der Athena 
Promachos, das Werk des Phidias, aufrecht ſtand, 
ſo ſah er alle jene Bauwerke unverſehrt, die dieſe 
Götterburg zum unvergleichlichen Denkmal nicht nur 
der Stadtgeſchichte Athens, ſondern der geſammten 
Cultur des helleniſchen Geiſtes gemacht hatten: die 
Propyläen, den Niketempel, den Parthenon, das Erech- 
theion; und noch ſtanden viele antike Weihgeſchenke 
und Meiſterwerke der Kunſt an ihrem Ort.! 


Nachts wurden die Tore der Akropolis geſchloſſen, viel⸗ 
leicht auch zu verhindern, daß Heiden heimlich die dortigen 
Tempel beſuchten. Als Proklus a. 429 nach Athen kam, eilte 
er nach der Akropolis. Der Wächter (Supwpds) war eben im 
Begriff den Eingang zu ſchließen (re ede dniriddvar iu 
vg Spar). Vita Procli. 
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Auf den Marmorſeſſeln des noch vollkommen er— 
haltenen Dionyſostheaters konnte er niederſitzen, den 
Blick auf das ſonnige Meer von Aegina und Salamis 
richten, und Verſe jener großen Dichter recitiren, 
deren Stücke einſt auf dieſer erhabenſten Schaubühne 
der Welt das Volk der Athener begeiſtert hatten. 

Die Grotten des Pan und Apollo, die Straße 
der choragiſchen Dreifüße, der Areopag, die Pnuyx, 
das panathenaiſche Stadium über dem Iliſſos, der 
Prachttempel des olympiſchen Zeus, und der des Ares, 
die Agora, das Prytaneum, alle dieſe und andere 
Monumente des antiken Lebens der Athener ſtanden 
noch, wie zur Zeit des Pauſanias, wenn auch ver— 
laſſen und öffentlich nicht mehr geehrt. 

Bei ſolchem localen Verkehr mit den Genien des 
Altertums, mußte das Studium in Athen zu einem 
fortgeſetzten Heroencultus werden, und einer Ein— 
weihung gleich ſein in die Myſterien der Weisheit 
an ihrem eingeborenen Sitz. Man mag ſich vorſtellen, 
welchen magiſchen Zauber all' dies auf die Gemüter 
der jungen Ausländer üben mußte. Gregor von 
Nazianz, welcher bis zu ſeinem dreißigſten Jahre mit 
ſeinem Freunde Baſilius in Athen ſtudirt hatte, ge⸗ 
ſtand, daß der Aufenthalt in dieſer noch hartnäckig 
heidniſchen Stadt der chriſtlichen Jugend verderblich 
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jet, aber er ſelbſt riß ſich nur mit Wehmut von ihr los. 
Nichts, ſo ſagte dieſer große Kirchenvater, iſt ſo 
ſchmerzlich, als die Empfindung, von Athen und den 
Studiengenoſſen dort zu ſcheiden.! 

Nirgend konnte es ein idealeres Local für wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Studien geben. Dies 
entzückende Stück Erde Attika war die wundervollſte 
Idylle der Welt, und Athen das durch die Jahr⸗ 
hunderte geweihte Heiligtum der Muſen. Nichts ſtörte 
hier die gedankenvolle Einſamkeit. Der Zuſammen⸗ 
hang mit den Dingen und Ereigniſſen draußen war 
nur mittelbar und zufällig. In dem ausgeſtorbenen 
Hafen Piräeus zeigten ſich keine Kriegsſchiffe mehr; 
ſelbſt große Handelsſchiffe waren dort ſelten. Die 
byzantiniſche Regierung Achajas hatte ihren Sitz nicht 
in Athen, ſondern in dem reicheren Korinth. 

Das municipale und allgemeine Leben der Athener 
bewegte ſich faſt ausſchließlich um die Angelegenheiten 
der akademiſchen Hörſäle. Wir haben Berichte von 
dem Treiben der Profeſſoren und Studenten dort, die 
ein Gemälde darbieten, vielfach demjenigen ähnlich der 
Hochſchulen Bologna und Padua im Mittelalter, oder 


ı Obdkv van Org ode Aummpdv, cg vote ttt gu- 
ie eee ee eee enen, Or. XXIII, 24 
®, 789, 
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der Univerſitäten Göttingen und Halle im achtzehnten 
Jahrhundert.! 

Aus den Provinzen Aſiens und Afrikas, aus Bi— 
thynien, Pontus und Armenien, aus Syrien und 
Aegypten und aus dem europäiſchen Hellas, ſtrömte 
noch immer die griechiſch redende, lernbegierige Jugend 
nach Athen. Selbſt von Hypatia, der Zierde des 
alexandriniſchen Muſeums, wird geglaubt, daß ſie in 
Athen ſtudirt hatte. Auch das lateiniſche Abend— 
land hörte noch nicht ganz auf, von dort ſeine Bildung 
in der Wiſſenſchaft der Griechen zu holen. Noch im 
fünften Jahrhundert hat der berühmte Boethius Jahre 
lang in Athen ſtudirt, derſelbe letzte Weiſe Roms, 
der im Todeskerker, obwol ein Chriſt, nicht die chriſt⸗ 
liche Religion, ſondern die antike Philoſophie zu ſeiner 
Tröſterin herbeigerufen hat. 

Das Chriſtentum verhielt ſich zu den heidniſchen 
Studien minder feindlich in Athen als an andern 
Orten. Die Bekenner der neuen Religion hatten, 


Die Zuſtände der Univerſität Athen ſeit den Antoninen 
ſind mit Liebe erforſcht worden, und jeder darin Eingeweihte 
kennt die davon handelnden Schriften von Zumpt, Weber, 
Ahrens, Schloſſer, Elliſſen, Wachsmuth, Hertzberg u. ſ. w. 

Dies läßt ſich freilich nicht erweiſen. R. Hoche, „Hypatia 
die Tochter Theons“, im Philolog., XV. Jahrgang, S. 441. 


8 


während ihrer Verfolgungen in der Kaiferzeit, in 
Griechenland minder zu leiden gehabt. Dies beweiſt 
die auffallend geringe Zahl der Griechen, namentlich 
aber der Athener im Katalog der Märtyrer.! Viel⸗ 
leicht hatte in keiner andern helleniſchen Stadt von 
Ruf und Bedeutung der chriſtliche Glaube es ſchwerer, 
Anhänger zu gewinnen und Fortſchritte zu machen, 
als in Athen. Die hier vom Apoſtel Paulus und 
ſeinem Schüler Dionyſos vom Areopag geſtiftete Ge— 
meinde war, ſo darf man glauben, minder zahlreich, 
als jene in Patras und Korinth. 

Im vierten und fünften Jahrhundert erſcheint die 
biſchöfliche Kirche Athens in durchaus beſcheidenen 
Verhältniſſen, und ohne jede hervorragende geiſtliche 
Macht. Sie konnte auf dem dürren Felſenboden At⸗ 
tikas nicht durch Güterbeſitz reich ſein, noch war ſie 
irgend durch eine theologische Schule berühmt. Die 
dogmatiſchen Kämpfe innerhalb der byzantiniſchen und 
orientaliſchen Kirche konnten in der Stadt des Plato 
keinen fruchtbaren Boden finden. Nur als legendäre 
Namen, geſchichtlich unſicher und in ihrer Reihe 
lückenhaft, ſind überhaupt Biſchöfe Athens in langen 


1 A. Elliſſen, Zur Geſch. Athens, in Götting. Studien, 
1847, II, 887. 
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Jahrhunderten für uns ſichtbar. So iſt aus dem 
vierten Säculum nur Piſtos bekannt, der beim Concil 
zu Nicäa anweſend war; im fünften Jahrhundert 
erſcheinen nur die Namen von drei atheniſchen Bi— 
ſchöfen. N 

Sicherlich hielt ein großer Teil der Athener noch 
immer den Glauben an die olympiſchen Götter feſt, und 
entſchieden war die Mehrheit der Profeſſoren heidniſch. 
Kein namhafter Rhetor oder Philoſoph Athens im 
vierten und fünften Jahrhundert iſt, ſoviel wir wiſſen, 
Chriſt geweſen.? Kein Chriſt aber nahm deshalb An— 
ſtoß, Schüler eines gelehrten Heiden zu ſein. Denn 
noch gab es, trotz der Schriften großer Kirchenväter, 
keine chriſtliche Schule: es beſtand nur die eine Wiſſen— 
ſchaft der Alten, und dieſe, das Gemeingut aller Ge— 


Le Quien, Oriens Christianus, Vol. II, hat zuerſt ſolche 
Namen zuſammengeſtellt, und neuerdings hat der atheniſche 
Archimandrit Panaretos Konſtantinides durch ſeinen „geſchicht— 
lichen Katalog“ der Biſchöfe Athens ſich verdient gemacht: in 
der Zeitſchrift „Soter“, Juni 1878 u. |. w. Im September 1881 
iſt, wie mir Herr Spiridon Lambros eben mitteilt, das Grab 
eines bisher unbekannten athen. Biſchofs Klematios am Lyka— 
bettos entdeckt worden (Ephimeris vom 16. Sept.). 

2 Selbſt nicht Proärefius, der für einen Chriſten gehalten 
wird. Bernhardy, Grundriß der griechiſchen Literatur, I, 658. 
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bildeten, konnte nur bei heidniſchen Grammatikern und 
Philoſophen gelernt werden.! 

Der gefeierte Patriarch Conſtantinopels, Johannes 
Chryſoſtomus, welcher die Verführung der chriſtlichen 
Jugend durch den ausſchließlichen Unterricht bei heid⸗ 
niſchen Lehrern beklagte, war ſelbſt Schüler des So— 
phiſten Libanius in Antiochia geweſen. Die be— 
rühmten Kirchenväter Baſilius von Cäſarea und 
Gregor von Nazianz hatten in Athen aus den Quellen 
heidniſcher Beredſamkeit mit gleicher Begeiſterung ihre 
attiſche Bildung geſchöpft, wie eben jener Libanius, 
wie der Sophiſt Himerius und der kaiſerliche Prinz 
Julian. Dieſer Apoſtat des Chriſtentums würde in 
ſeinen eigenſinnigen Bemühungen um die Wiederher⸗ 
ſtellung der untergehenden Religion der Hellenen kaum 
ſo weit gegangen ſein, wenn er nicht in Athen ſeine 
Studien gemacht hätte. Es war hier, unter den 
Tempeln und Standbildern der Götter Griechenlands, 
wo ihn im Jahre 355 ſeine Ernennung zum Cäſar 
überraſchte; und von hier aus hat er dann ſeine ge— 
ſchichtliche Laufbahn angetreten. 

So war Athen noch immer eine geſuchte Bildungs— 


Uleber die heidniſche Propädeutit der Jugend ſpricht aus- 
führlich P. E. Müller, De Genio et moribus et luxu aevi 
Theodosiani, I, e. 2. II, o. 10. 
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anſtalt, die mit den großen Schulen in Conſtantinopel, 
in Alexandria und Antiochia wetteifern konnte. Aber 
die Vereinſamung und die Entfernung dieſer Stadt 
des Perikles und Plato von den geſchichtlichen Strö— 
mungen der auf neuen Bahnen fortſchreitenden Menſch⸗ 
heit, und ihre Teilnamloſigkeit an den großen geiſtigen 
Kämpfen und Lebensfragen, welche dieſe umgeſtalteten, 
verurteilten Athen dazu, nur als heiliges Muſeum 
des Altertums fortzudauern, nur noch ein literariſches 
und antiquariſches Schattendaſein zu führen. Und hier 
würde die Kehrſeite der Idealität Athens darzuſtellen 
ſein, der foſſile Zuſtand einer in ihre Erinnerungen 
verſunkenen Provinzialſtadt, welche kein politiſches 
Leben mehr beſaß, ſondern nichts war als die ver— 
altende Akademie einer untergehenden Wiſſenſchaft, aus 
der kein das Bewußtſein der Menſchheit entzündender 
und kein den Geiſt der Welt reformirender Gedanke 
mehr ausgehen konnte. 


II. 


Wir kennen die Perjönlichkeiten mancher Lehrer 
der Wiſſenſchaften in Athen während des vierten Jahr— 
hunderts aus dem „Leben der Sophiſten“ des Euna- 
pius. Es ſind darunter einige zu ihrer Zeit hoch 
angeſehene Männer, wie Julianus von Cäſarea, 
Proäreſius und Libanius, Muſonius, Aedeſius und 
Himerius. In der Reihe ſolcher Berühmtheiten ſteht 
aber nicht der Sophiſt, deſſen geiſtvolle Tochter Athe- 
nais das Diadem der byzantiniſchen Kaiſerin getragen 
hat. Nur durch ihren wunderbaren Glanz und Ruhm 
iſt ſein Name überhaupt auf die Nachwelt gekommen. 

Dieſer glückliche Mann war Leontius.! Der Afri⸗ 


ı Alle Byzantiner nennen ihn fo, nur im Chron. Pa- 
schale heißt er Heraklitus. Mit Unrecht hat Muralt (Essai 
de Chronogr. Byzantine, S. 32) dieſen Namen beibehalten. 
Als Leontias, Tochter des Leontius, iſt Athenais auch in dem 
Diſtichon bezeichnet, welches am Ende der von ihr verfaßten 
Metaphraſe des Octateuchs ſteht. 
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kaner Olympiodorus, welcher während der Regierung 
der Kaiſer Arcadius und Theodoſius des Zweiten als 
Dichter, Geſchichtſchreiber und Staatsmann in Con⸗ 
ſtantinopel vielen Einfluß genoß, hat erzählt, daß er 
auf einer Reiſe einmal nach Athen gekommen ſei, und 
hier durch ſeine Bemühungen den Leontius, obwol 
wider deſſen Willen, auf den ſophiſtiſchen Lehrſtul 
eingeſetzt habe.! Das Jahr, in welchem dies geſchah, 
iſt unbekannt. | 

Leontius ſträubte ſich, den noch immer viel be- 
gehrten „Tron des Sophiſten“, das heißt des öffent- 
lichen Lehrers der griechiſchen Redekunſt, zu beſteigen, 
und ſo eine Ehre anzunehmen, welche ihn zum Scho— 
larchen der Jugend in Athen machte. Wenn er ein 
ruheliebender Mann war, ſo mußte er ſich vor den 
unausbleiblichen Angriffen der Neider und vor der 
Eiferſucht der Pedanten fürchten, und ſeine Weigerung 


Eis tov oo@rorıxöy Spdvov. Auszüge des Photius aus 
Olympiodor, deſſen Geſchichte die Jahre 407—425 umfaßte 
(Fragm. Hist. Graecor. IV, 63, ed. C. Müller). Zum Be- 
griff Josvos und Sophiſt: Zumpt, über den Beſtand der phil. 
Schulen in Athen, S. 23 fg. Nur uneigentlich wird Leontius 
„Philoſoph“ genannt. Er war Sophiſt, und Sokrates (VII, 
c. 21), welcher Athenais perſönlich kannte, ſchreibt von ihm: 
Asoyriov vp ro ooyı.oroü ray Adnyav. Dieſe Worte lehren, 
daß Leontins als der Sophiſt Athens damals bekannt war. 
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ſpricht vielleicht dafür, daß der Ehrgeiz in ihm ge- 
ringer war, als die ſokratiſche Tugend der Beſcheiden⸗ 
heit und Selbſterkenntniß. 

In dieſem von ſeinem Freunde Sha be⸗ 
günſtigten Sophiſten darf man ohne jedes Bedenken 
den Vater der Athenais erkennen. Seine Lebens- 
ſchickſale aber ſind ganz unbekannt. Wir wiſſen nicht 
einmal, ob er Athener von Geburt geweſen iſt. Wie 
viele andere Redekünſtler und Philoſophen, welche aus 
Städten Aſiens oder Afrikas nach Athen herüberge— 
kommen waren und dann daſelbſt das Bürgerrecht 
und eine bleibende Stellung gewannen, konnte auch 
Leontius aus der Fremde eingewandert geweſen ſein.! 
Der Name Athenais, welchen er ſeiner Tochter gab, 
beweiſt nur ſeine Liebe zu Athen, ſeinen Enthuſias⸗ 
mus für die attiſche Weisheit und ſeinen Glauben an 
die alten Götter des Olymp. Der Weisheitsgättin 
Athene hatte der Sophiſt ſein Kind geweiht in einer 
Zeit, wo das helleniſche een dem unrettbaren 
Untergange entgegen ging.“ 

Beutler (De Athenarum Fatis, S. 87) glaubt, daß 
er mit Olympiodor nach Athen gekommen ſei, was unerweis— 
bar iſt. Zonaras (II, 40) ſagt nur: Suydınp ub y Acov- 
tlou rede Yrlocdpou A ον⁰οοε o οανννẽeð%. 


* Die Göttin ſelbſt ward Athenais genannt: Kupla Adu- 
volz heißt fie beim Marinus (Vita Procli, o. 30). 
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Leontius konnte kaum mehr der Schüler irgend- 
eines der berühmten Rhetoren geweſen ſein, welche, 
wie Proäreſius und Himerius, der Hochſchule Athen 
hohen Ruf und Bedeutung verliehen hatten. Dieſe 
letzte Glanzperiode der griechiſchen Beredſamkeit war 
vorübergegangen, und ihr Epigone auf dem öffent— 
lichen Lehrſtul gehörte ſchon den Zeiten des Verfalls 
der Rhetorik an. 

Als Knabe erlebte Leontius die fantaſtiſche und 
fruchtloſe Reaction des Kaiſers Julian gegen das ihm 
verhaßte Chriſtentum. Als Jüngling und Mann ſah 
er den Zuſammenſturz des Hellenismus im ganzen 
Römerreich durch die Verfolgungsedicte des erſten 
Theodoſius ſich beſchleunigen, und noch im Todesjahre 
dieſes Kaiſers (395) brach die verhängnißvolle Invaſion 
der Gothen Alarichs über die Städte Griechenlands 
herein. 

Dieſe furchtbaren Werkzeuge der Zertrümmerung 
der antiken Welt hat der Vater der Athenais wahr- 
ſcheinlich in Athen ſelbſt mit Augen geſehen. Die 
Einnahme der alten Hauptſtadt aller griechiſchen Bil— 
dung durch nordiſche Barbarenvölker bezeichnete, wenn 
ſie ſich auch in Folge eines Vertrages ohne Greuel 
vollzogen hatte, einen geſchichtlichen Abſchnitt im Leben 
der Hellenen. 
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Zwar hörte ſeit dieſer Kataſtrophe die atheniſche 
Hochſchule nicht auf fortzubeſtehen: die Lehrſtüle der 
Sophiſten erhielten ſich, und die neuplatoniſche Philo⸗ 
ſophie fand bald nachher in dem Athener Plutarch 
ein angeſehenes Oberhaupt. Aber nach Naturgeſetzen 
mußte jetzt Athen immer tiefer ſinken, gleich Rom, 
nachdem auch dieſe Weltſtadt nur vierzehn Jahre ſpäter 
von denſelben Gothen erobert und geplündert war. 

Das wegwerfende Urteil des Syneſius von Cyrene 
über den Zuſtand Athens beweiſt, wie immer es er— 
klärt werden mag, den Verfall des geiſtigen Lebens 
dort. Er ſchrieb an ſeinen Bruder folgenden Brief: 

„Ich möchte gern aus Athen ſo viel Gewinn ziehen, 
als Du immer wünſchen kannſt; und ſchon komme ich 
mir vor, als habe ich um eine Hand breit an Weis⸗ 
heit zugenommen. Nichts hindert mich, Dir davon 
eine Probe abzulegen. Denn ich ſchreibe Dir ja aus 
Anagyrus, und ich habe Sphettus, Thria, Kephiſia 
und Phaleron mit Augen geſehen. Trotzdem ſei doch 
der Schiffspatron verdammt, der mich hierher gebracht 
hat. Das heutige Athen beſitzt nichts Erhabenes mehr, 
als die berühmten Namen ſeiner Oertlichkeiten. Und 
wie von einem geſchlachteten Opferthier nur das Fell 
bekundet, daß es einſt ein lebendiges Geſchöpf ge— 
weſen iſt, ſo iſt auch von der aus dieſer Stadt hin⸗ 
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weggewanderten Philoſophie nichts anderes mehr für 
den Bewunderer übrig geblieben, als der Anblick der 
Akademie und des Lykeion, und fürwahr auch der ge— 
malten Stoa, von welcher die Philoſophie des Chry⸗ 
ſippus ihren Namen empfangen hat. Dieſe Stoa 
aber iſt keine gemalte mehr; denn der Proconſul hat 
jene Gemälde hinweggenommen, welchen der Thaſier 
Polygnot ſein Kunſtgenie eingehaucht hatte. In un- 
ſern heutigen Tagen zieht Aegypten die Saaten groß, 
welche es von Hypatia empfangen hat, aber die Stadt 
Athen, die einſtmals der Sitz der Weiſen geweſen iſt, 
hat heute nur noch Ruf durch ihre Honigkrämer. 
Daſſelbe gilt von dem Zwiegeſpann der weiſen Plu— 
tarche, welche nicht durch den Ruf ihrer Weisheit die 
Jugend in die Hörſäle locken, ſondern durch die Honig— 
krüge vom Hymettos.“! 

Das Datum dieſes merkwürdigen Briefes iſt un— 
bekannt. Als Syneſius ihn ſchrieb, muß Hypatia, 
ſeine von ihm ſchwärmeriſch verehrte Lehrerin, noch 
gelebt haben. Weder aus dieſem, noch aus irgend 
einem andern Briefe deſſelben Philoſophen geht her— 
vor, daß er den Tod der unglücklichen Tochter Theons 
erlebt hat. Sie ſtarb um das Jahr 415 oder 


! Synefius, Ep. 136. 
Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 
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416. Während feines Aufenthalts in Athen war 
dort Plutarch, der Sohn des Neſtorius, namhaft; in 
den erſten Decennien des fünften Jahrhunderts war 
er Vorſtand der platoniſchen Akademie, als Nachfolger 
des Priskus. Ihn und den Philoſophen Syrianus, 
oder einen andern aus der hochgebildeten Familie 
jenes Mannes hat Syneſius unter dem Zwiegeſpann 
der weiſen Plutarche gemeint.“ f 

So viel iſt glaublich, daß er jenen Brief am An⸗ 
fange eben jenes Jahrhunderts geſchrieben hat. Mit 
den beſten Geiſtern Athens verkehrend, hat er vielleicht 
auch Leontius als öffentlichen Lehrer der Beredſamkeit 
perſönlich kennen gelernt.“ 

Sein bitteres Urteil über Athen hat man der 
Eiferſucht zugeſchrieben, welche damals zwiſchen der 


Clauſen (De Synesio philosopho Libyae Comment. , 
S. 226) glaubt ihn i. J. 414 oder 415 geſtorben. Siehe 
auch R. Volkmann, Syneſius von Cyrene, S. 251. 

2 5 Euvwpis r οοο Ilieurapyelov — Fabricius (Prole- 
gomena zur Ausgabe des Boiſſonade der Vita Proeli von 
Marinus, p. XXXII) denkt hier an Syrianus; an den Eidam 
des Plutarch Archiadas denkt Zumpt, S. 55, und Drouon, 
Etudes sur la vie et les oeuvres de Synöse, S. 15. 

Finlay (Griechenland unter den Römern, S. 261) und 
nach ihm Hopf (Geſch. Griechenl., S. 85) glauben den Brief 
geſchrieben zwei Jahre nach dem Einfalle Alarichs. Zumpt und 
Clauſen nehmen 402 oder 403 an, und Drouon ſogar ſchon 395. 
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alexandriniſchen und atheniſchen Philoſophenſchule be- 
ſtand, und als Ausdruck rhetoriſcher Uebertreibung 
oder gekränkter Eitelkeit erklärt. Was aber in ſeinem 
Brief am meiſten auffallen muß, iſt die gänzliche Em⸗ 
pfindungsloſigkeit für die heiligen Erinnerungen und 
die herrlichen Monumente Athens. Nicht ein Wort 
hat Syneſius dafür gehabt. Wenn die wenigen Trüm⸗ 
mer der großen Vergangenheit dieſer Stadt noch heute 
jeden Gebildeten zum Entzücken hinreißen, wie mußte 
ſie nicht auf einen Philoſophen, einen Griechen jener 
Zeit wirken, wo ſie noch in ihrer antiken Geſtalt er— 
halten war. 

Für die Pracht der alten Tempel, für die Schönheit 
der Werke unſterblicher Künſtler hatte der geiſtvolle 
Sophiſt von Cyrene keinen Blick. Selbſt von der 
Entführung der berühmten Gemälde Polygnot's aus 
der Stoa redet er faſt mit boshafter Schadenfreude, 
ohne eine Spur der Mißbilligung dieſes Raubes, 
welchen der kaiſerliche Proconſul Achajas wol erſt nach 
der gothiſchen Eroberung hatte wagen dürfen. 

Die Gefühlloſigkeit eines ſo claſſiſch gebildeten 
Mannes iſt rätſelhaft, ſelbſt wenn man annehmen 
wollte, daß er, der nachherige Biſchof von Ptolemais, 
ſchon damals zum Chriſtentum ſich bekannt habe. Aber 


immerhin muß ſeiner ſarkaſtiſchen Laune irgend etwas 
2 * 
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Thatſächliches zu Grunde gelegen haben, und vielleicht 
war es die Wirkung jener Invaſion der Gothen, welche 
in Athen damals fühlbar geweſen iſt. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Finlay ſchwächt dieſelbe ab, indem er bemerkt, 
daß lange nach den Verheerungen der Gothen und 
dem Beſuche des Syneſius die Stadt Athen in Blüte 
ſtand und ihre wiſſenſchaftlichen Schulen bedeutend 
waren. Zur Kräftigung ſeiner Meinung beruft er 
ſich ſogar auf Athenais. Syneſius, jo jagt er, könnte 
das Kind auf dem Arme der Amme geſehen haben, 
welches in Athen eine Erziehung erhielt, die es ſowol 
zu einer der gebildetſten und anmutigſten Frauen an 
einem Hofe voll Glanz und Ueppigkeit machte, als 
auch zu einer Gelehrten, trotz ihres Geſchlechtes und 
Ranges. 

Die Verhältniſſe Athens ſtellten ſich freilich nach 
dem Abzuge Alarich's wieder her; aber das konnte 
doch erſt nach einigen Jahren geſchehen. Die Ver⸗ 
wüſtung Attikas und anderer griechiſcher Landſchaften 
durch das gothiſche Kriegsvolk ließ zwar keine poli- 
tischen Folgen zurück, wol aber moraliſche und öko— 
nomiſche. Der Untergang vieler Familien, der Tod 
angeſehener Perſönlichkeiten, wie des letzten Hiero— 
phanten im Tempel der Demeter zu Eleuſis, und des 
mehr als neunzigjährigen Philoſophen Priskus, welcher 
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aus Gram über die Zerſtörung der griechiſchen Heilig: 
tümer ſtarb, mußten erſchütternd wirken.! Eine Flucht 
der Ausländer aus Athen mag ſtattgefunden und der 
Beſuch der Hörſäle faſt aufgehört haben, bis das Ge— 
fühl der Sicherheit allmälig zurückkehrte. Hellas wurde 
von den räuberiſchen Gothen befreit, und die Philo- 
ſophen und Sophiſten ſetzten ihre Vorleſungen wieder 
fort. 


Tote rij Eddòos lepots, als maxpdy rı n ον dvdaus 
(ds ya nv dude r Evevixovra) οανναthe,j,jẽü Eunapius, Vita 
Prisci, ©. 67. 


III. 


Leontius beſaß neben ſeiner öffentlichen Stellung 
in Athen auch ein nicht unbedeutendes Privatvermögen.“ 
So mußte er ein einflußreicher Mann unter den 
Bürgern und ſein Haus eins der geſuchteſten der 
Stadt ſein. Er konnte dies mit aller antiken Schön⸗ 
heit und ſo viel Luxus ausſtatten, als ſich wolhabende 
Philoſophen ſeit den Zeiten Platos in Athen zu er 
lauben pflegten. In glücklichen Verhältniſſen wuchſen 
ſeine Kinder auf. Er hatte zwei Söhne, Valerius 
und Geſius mit Namen, und eine Tochter, welche 
jünger geweſen zu ſein ſcheint, als dieſe ihre Brüder.“ 


I Acovrlou rod ꝙcëοseοοοοg "Adnvalov eunopwrdrou: Ma⸗ 
lalas, Chronogr. XIV, 353. 

2? Obardprov zo T’dorov: Malalas. Das Chron, Paschale 
ſchreibt Valerianus und Geſius. Zonaras: Valerius und 
Geneſius. Beide Formen Geneſius und Geſius finden ſich als 
griechiſche Namen. Im 5. Jahrhundert gab es einen Gramma— 
tifer Geſius aus Perra (Suidas). Nicephorus, XIV, e. 13, 
hat irrig Aetius. 
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Das Geburtsjahr der ſchönen Athenais iſt unbekannt. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach war ſie erſt nach dem 
Einfall der Gothen, etwa im Jahre 400 oder 401 
geboren. 

Ihre glänzenden Anlagen ermunterten den Vater, 
ihr die ſorgſamſte Erziehung zu geben. Griechiſche 
Philoſophen unterrichteten gern ihre eigenen Töchter 
in denjenigen Wiſſenſchaften, welche ſie ſelber lehrten. 
So thaten das der Mathematiker Theon, der Vater 
Hypatias, der Philoſoph Olympiodorus in Alexandria, 
und der Neuplatoniker Plutarch in Athen.! 

Der Studienplan einer jungen Griechin aus der 
beſten Geſellſchaft jener letzten Zeit des Hellenentums 
würde unſere heutige Frauenerziehung wahrſcheinlich 
noch etwas mehr beſchämen, als die vorzügliche Bil- 
dung der Italienerinnen der Renaiſſance dies thut. 
Denn er hatte zu ſeinem Inhalte die reichſte, form— 
vollendetſte Sprache und Literatur, welche die Menſchheit 
überhaupt bervorgebracht hat. 

Frauen wie Hypatia und Pulcheria, wie Athenais, 
Asklepigeneig und Aedeſia liefern den thatſächlichen 
Beweis, daß auch das weibliche Geſchlecht jener Zeit 


Von der Tochter des Olympiodorus: Marinus, Vita 
Procli, e. 9. 
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eine hohe Stufe der Bildung zu erreichen im Stande 
war. Grammatik, Rhetorik und Mathematik, Muſik 
und Dichtkunſt waren Gegenſtände des Wiſſens jeder 
wolgebildeten Griechin, und jede Dame von Erziehung 
am Hofe in Byzanz, wie in dem Palaſt eines Pa⸗ 
triciers oder angeſehenen Mannes in der Provinz 
verſtand die Kunſt, feine Gewebe und Stickereien in 
Gold⸗ und Purpurfäden anzufertigen.! Nun war 
freilich Athen im Vergleich zur Kaiſerſtadt am Bos⸗ 
porus, oder zu den großen Städten Alexandria und 
Antiochia nur eine kleine Provinzialſtadt, aber dieſe 
war eben das alte, bewunderte Athen. Sie vereinigte 
in ſich immer eine geiſtreiche Geſellſchaft auf der be— 
zauberndſten Stätte der gebildeten Welt. Aus der 
moraliſchen Atmoſphäre Attikas ſog hier noch der 
Athener Elemente der claſſiſchen Bildung ein, und 
der tägliche Verkehr mit den Meiſterwerken der großen 
Künſtler, ja ſelbſt nur der Anblick der Akropolis 
mußte bildend auf ein empfängliches Gemüt wirken. 

Es lebte auch damals noch in Athen ein vornehmer 
Adel von Archonten- und Senatorenfamilien, die ihren 


Solche Kunſt galt damals als Beſchäftigung vornehmer 
Damen. Kal olos dkımydorwv yuvamav vönos, Upaopdrwv 
za, röv roourwv Lpywv Emepekoövro. Sozomenos, Hist. 
Ecel., IX, e. 8, 
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Stammbaum, jo gut wie die Römer derſelben Zeit, 
von großen Geſchlechtern des Altertums herleiteten.! 
Noch gab es dort auch reiche Patricier. Selbſt noch 
im fünften Jahrhundert konnten einige Bürger Athens 
als Wolthäter und liberale Mäcene an die Zeiten 
des Herodes Attikus erinnern, wie Archiadas und 
deſſen Schwiegerſohn, der reiche Theagenes. 

Leontius legte an ſeinen Söhnen keine beſondere 
Ehre ein, aber die anmutige und geniale Tochter be— 
lohnte ſeine Mühe durch die glänzendſten Erfolge. 
Sie bewies in ſpätern Jahren, daß ſie ihren Homer 
niemals mehr vergeſſen hatte. Sie recitirte mit der— 
ſelben Meiſterſchaft die Chorgeſänge der Tragiker wie 
die Glanzſtellen im Demoſthenes und Lyſias; ſie ver— 
ſtand ſchöne Briefe zu ſchreiben, und lernte in Proſa 
wie in Verſen im Sinne jener Zeit ſich prunkvoll 
ausdrücken. Sie disputirte über Sätze alter Autoren 
oder über ſophiſtiſche Probleme nach ſchulmäßigen 
Schablonen. Sie lernte geiſtreich reden und impro— 
viſiren, wie dies in dem Hörſaal eines jeden Rhetors 
betrieben wurde. Wenn ihr Vater als Sophiſt ſie 
hauptſächlich in dieſer Sprach- und Schriftkunſt unter- 


1 Der Platoniker Hegias behauptete, von Solon ab» 
zuſtammen. Beutler, De Athenarum Fatis, S. 55. 
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wies, ihr die Schätze der ſchönen Literatur der Alten 
mitteilte, und zum gezierten Ausdruck der Rede ver— 
half, der als die Blume aller humanen Vollkommenheit 
zumal für einen Profeſſor der Rhetorik galt, ſo konnte 
er für ihre allſeitige Ausbildung durch den Unter⸗ 
richt ihm befreundeter Meiſter Sorge tragen. Der 
Ruf des Genies und der wunderbaren Gelehrſamkeit 
Hypatias erfüllte Athen bis zu dem Jahre, in welchem 
dieſe letzte Muſe Griechenlands dem Fanatismus der 
Chriſten Alexandrias zum Opfer fiel. Ihr Beiſpiel 
konnte auf eine talentvolle junge Athenerin mächtig 
einwirken. 

Gerade in den Jahren, wo Athenais ihre ſorg— 
fältigſte Erziehung erhielt, lehrte der gefeierte Plutarch 
in Athen, und hier behauptete er den Lehrſtul bis zu 
ſeinem im Jahre 431 erfolgten Tode. Er flößte der 
Akademie wieder einiges Leben ein, und zwar durch 
den geheimnißvollen Neuplatonismus, dieſes letzte 
philoſophiſche Syſtem Griechenlands überhaupt, welches 
Plotinus begründet hatte. Schon nach der Mitte des 
vierten Jahrhunderts war daſſelbe durch den Epiroten 
Priskus, den Vorgänger Plutarchs, auch in Athen 
eingeführt worden. Die neue Theoſophie war eine 
pantheiſtiſche Entwickelung der platoniſchen Ideenlehre, 
gerade mit Rückſicht und im Gegenſatz zu dem immer 
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tiefer in die Menſchheit eindringenden Chriſtentum. 
In der ſtufenweiſen Erhebung der Seele aus der 
Materie, ihrer Reinigung vom Sinnlichen und ihrer 
myſtiſchen Vereinigung mit dem abſoluten Einen, der 
Allgottheit, ſollte der heidniſche Götterdienſt noch zu 
einer ſittlichen Religion verklärt werden, und ſo als 
eine wiſſenſchaftliche Geheimlehre auch für Träumer 
und Wundergläubige gegen die Erlöſungsidee des 
Chriſtentums widerſtandsfähig ſein. 

Ob Leontius mit jenem Athener Plutarch befreundet 
war, wiſſen wir nicht. Leicht konnte die Verſchiedenheit 
ihrer wiſſenſchaftlichen Richtung beide von einander 
getrennt halten. Denn von Alters her beſtand Eifer— 
ſucht zwiſchen den Sophiſten und Philoſophen. Als 
der junge Neuplatoniker Proklus nach Athen kam, 
wollte er von den Redekünſtlern nichts wiſſen, ſondern 
er ſchloß ſich dem damaligen Haupt der Akademie, 
dem greiſen Plutarch und ſeinem Schüler Syrianus 
an.“ Wenn aber jene Männer dennoch Freunde 
waren, jo konnte Athenais den Unterricht Plutarchs 
in der platoniſchen Philoſophie genießen mit deſſen 
eigener geiſtvollen Tochter. Sie hieß Asklepigeneia. 
Dieſer Name iſt für jene Zeit eben ſo bedeutungsvoll 


Marinus, Vita Procli, c. 11. 
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wie der Name Athenais. Leontius hatte ſeine Tochter 
mit abſichtlicher Demonſtration der Göttin der Weis— 
heit geweiht, und Plutarch die ſeinige demjenigen 
helleniſchen Gott empfohlen, welcher neben der Pallas 
Athene gerade in der Zeit des ſinkenden Hellenentums 
bei dem noch altgläubigen Volk der Athener die größeſte 
Verehrung genoß. Dies war Asklepios, den man 
den Heiland (sornp) zu nennen pflegte. 

Sein Tempel auf dem Südabhange der Akropolis 
war am Ende des vierten Jahrhunderts und ſpäter 
noch keineswegs zerſtört.! In demſelben, wie es ſcheint 
der Akademie zu eigen gehörigen Hauſe zwiſchen jenem 
Asklepieion und dem Heiligtum des Dionyſos am 
Theater wohnten die Neuplatoniker Plutarch und 
Syrianus, und ebendaſelbſt lebte auch ihr Nachfolger 
auf dem akademiſchen Lehrſtul, der geiſtvolle Proklus, 
welcher erſt im Jahre 485 ftarb.? Asklepigeneia 
vermälte ſich mit dem reichen Archiadas, und wurde 
die Mutter einer Tochter, die ihren Namen erhielt 
und ſpäter die Gattin des Theagenes ward. 


Marinus, e. 29. Kal yap nbröyer rosrou ij nis Tore, 
val dM Erı Anmspumrov td Tod, swrfipog lep. 
Marinus, c. 29. Hertzberg, Geſch. Griechenlands, III, 529. 


IV. 


Sollte nicht Athenais auch von der Lehre der 
chriſtlichen Kirche einige Kenntniß erhalten haben? 
Dieſe drängte ſich auch in Athen dem Nachdenken der 
Heiden auf. Die Tochter des Leontius mußte mit 
Chriſten oft genug in Berührung kommen, weil ge— 
rade in ihrer Vaterſtadt die Anhänger beider einander 
verneinenden Religionen im Ganzen friedlich beiſammen 
lebten. Altgläubige Familien zählten unter ihren Mit- 
gliedern Chriſten; eine Schweſter des Leontius wohnte 
in Conſtantinopel, und ſie war, wie es ſcheint, nicht 
mehr Heidin. 

Wenn nun Athenais nicht durch Chriſtgläubige 
ſelbſt über das Evangelium aufgeklärt worden war, 
ſo machten ſie die heidniſchen Sophiſten, ihre Lehrer, 
mit deſſen Inhalt bekannt, jedoch nur in entſtellter 
Form, und nur zu dem Zwecke, ihr die Vorzüge des 
Glaubens der großen Vorfahren vor der Religion der 
Apoſtel klar zu machen. Wenn dieſe Philoſophen ihren 
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Blick vor der Geiſtestiefe und der moraliſchen Höhe 
des Chriſtentums verſchloſſen, und ſich nur an deſſen 
äußere Erſcheinung hielten, ſo war es ihnen nicht 
ſchwer, ihre Schülerin davon abzuſchrecken. 

Die chriſtliche Kirche hatte längſt jene ſympathiſche 
jugendliche Geſtalt verloren, welche ſie in der Zeit der 
erſten, um ihr Daſein kämpfenden Gemeinden gehabt 
hatte. An die einfache Lehre des Evangeliums hatten 
ſich die dogmatiſchen Auslegungen und Erfindungen 
der Theologen, wie der Ketzer und Sektirer, angeſetzt. 
In den Cultus der Kirche waren Vorſtellungen des 
Heidentums mit dem ganzen Zubehör des Wunder- und 
Zauberdienſtes und des Aberglaubens eingedrungen. 
Die chriſtlichen Symbole, nur vom Leiden und dem 
Tode hergenommen, waren abſtoßend häßlich und für 
lebensfrohe oder natürliche Menſchen ſo unerfreulich, 
wie das Gebot der Entſagung von den Genüſſen der 
ſchönen Erde überhaupt. 

Wenn ein griechiſcher Heide die Mythologie des 
Chriſtenhimmels, die Scharen von legendären Heiligen 
und Märtyrern, deren modernde Reſte man unter die 
Altäre verſenkte und als Talismane verehrte, mit den 
ſtralenden Geſtalten des Olymp verglich, ſo durfte 
man ſeiner äſthetiſchen Empfindung verzeihen, daß er 
vor jenen zurückbebte. Wenn er ſelbſt die albernen 
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Götterfabeln der Griechen, welche ſchon Lucian dem 
Spotte preisgegeben hatte, verlachte, ſo hatte er doch 
das Bewußtſein, daß die antike Religion ewige Typen 
göttlicher Schönheit und heroiſcher Menſchlichkeit ge— 
ſchaffen hatte, worin der ganze Kosmos der Natur 
und des Geiſtes in vollkommenen Formen verkörpert 
und verklärt war. 

Er täuſchte ſich darin nicht, denn dieſe heidniſchen 
Ideale ſind ewig menſchlich und deshalb auch unzer— 
ſtörbar. Die chriſtliche Religion hat ſie ſo wenig aus 
der Welt verdrängen und durch ihre eigenen Typen 
erſetzen können, daß ohne dieſelben unſere ſymboliſche 
Anſchauung vom Menſchen und ſeinem Bezug auf das 
unendliche Reich der Gedanken und Handlungen, in 
dem er lebt und wirkt, nur eine einſeitige und lücken— 
hafte ſein würde. Die antike Götterwelt iſt eine un— 
vergängliche Schöpfung des die Natur lebensfroh an— 
ſchauenden Menſchengeiſtes, und die ewige Wahrheit 
des Heidentums iſt die Kunſt. So lange es gebildete 
Völker gibt, werden auch die Geſtalten der griechiſchen 
Mythe künſtleriſch fortdauern, und wie unſre Vor— 
fahren vor zwei Jahrtauſenden, und wie wir heute 
Lebenden, ſo wird noch der ſpäteſte Nachgeborne, mag 
die Menſchheit auch zahlloſe neue Wunder des Genies 
erdacht und erſchaffen haben, mit Begeiſterung in das 
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ernſte Götterantlitz der Juno des Polyklet und der 
Minerva des Phidias blicken. 

Was hatte nun, ſo fragten die auf den claſſiſchen 
Adel des Altertums ſtolzen Heiden, dieſes die Natur, 
die Kunſt und die Wiſſenſchaft zugleich mißachtende 
Chriſtentum in vier Jahrhunderten ſeiner Dauer 
Großes und Schönes zu erſchaffen vermocht? Was 
konnte es neben die unſterblichen Werke der Griechen 
ſtellen? Es iſt wol begreiflich, daß es ſelbſt noch 
im vierten und fünften Jahrhundert nach Chriſtus 
edle Hellenen gab, die ſich ſträubten, von der ent- 
zückenden Welt der antiken Schönheit und Menſchlich⸗ 
keit für immer ſich abzuwenden, und eine Religion 
aufzugeben, welche fie als die legitime gebildeter Men- 
ſchen zu betrachten gewohnt waren. 

Die Tochter des Leontius wurde in ſolchen An— 
ſchauungen durchaus als griechiſche Heidin erzogen, 
und nirgends konnte ſie mit größerer Naivetät und 
mit minderer Gefahr eine ſolche ſein, als in ihrer 
kleinen Vaterſtadt Athen. Das Heidentum erſchien 
hier unter den claſſiſchen Erinnerungen und Denk— 
mälern der größten Geiſter Griechenlands minder ver— 
nunftlos, und der Kampf der die Welt erneuernden 
Ideen des Chriſtentums mit dem veralteten Götter 
glauben war hier minder heftig als in den großen 
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Orten des Reichs. Die ſtädtiſchen Verhältniſſe ſelbſt 
geboten die Duldung des althergebrachten Heidentums, 
trotz aller gegen daſſelbe erlaſſenen Verbote der Staats— 
gewalt. 


Schon im Jahre 380 hatte ein kategoriſches Edict 
Theodoſius des Großen befohlen, daß alle Völker des 
römiſchen Reichs die Religion des göttlichen Apoſtels 
Petrus bekennen ſollten.! Aber dies Geſetz wurde 
nirgends, und am allerwenigſten in Griechenland 
durchgeführt. Hier fand keine gewaltſame Zerſtörung 
heidniſcher Tempel ſtatt, wie in Syrien, in Afrika 
oder in Aegypten, wo der Wunderbau des alexandri— 
niſchen Serapeum mit allen ſeinen Kunſtſchätzen im 
Jahre 391 zertrümmert wurde. Mit Gewalt iſt in 
Hellas vor Juſtinian niemand gezwungen worden, das 
chriſtliche Bekenntniß abzulegen und ſich am Gottes- 
dienſt in den Kirchen zu beteiligen. So hartnäckig 
behauptete ſich vielmehr die alte Religion in dem 
Lande, wo fie entſtanden war und in den bewunderns⸗ 
würdigſten Schöpfungen des Genies ſich ſelbſt ver— 


Cunctos populos — in tali volumus religione ver- 
sari, quam divum Petrum apostolum tradidisse Religio 
usque ad nunc ab ipso insinuata declarat. Cod. Theod., 
VI. I, 2. 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 3 
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ewigt hatte, daß ſeit dem vierten Jahrhundert der 
Name „Hellene“ als Bezeichnung des „Heiden“ über⸗ 
haupt gebraucht wurde. 

Aber ſtrenge Geſetze hatten wiederholt jeben heid⸗ 
niſchen Cultus, jedes Opfer, jede Proceſſion und 
Umgehung der Altäre unterſagt, und wo nicht die 
Zerſtörung, ſo doch die Schließung der Tempel und 
Capellen anbefohlen. Durch das Edict der Kaiſer 
Arcadius und Honorius vom 9. Juni 408 war aus⸗ 
drücklich verordnet worden, daß die Götterbilder aus. 
allen noch aufrecht ſtehenden Tempeln entfernt, die Al- 
täre zerſtört und die Tempelgebäude ſelbſt zu öffent⸗ 
lichen Zwecken verwandt werden ſollten. 

Dieſe Erlaſſe find in der Stadt Athen niemals voll⸗ 
zogen worden. Denn ſie ſchützte davor die Schwäche 
der dortigen biſchöflichen Kirche, die Macht der öffent⸗ 
lichen Meinung, die feine Bildung und die Pietät der 
Enkel für die Monumente ihrer Vorfahren. Der alte 
Götterglaube fand außerdem ſeine kräftigſte Stütze an 
den aus der Vorzeit ſtammenden Inſtituten der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die noch keine byzantiniſche Regierung gewalt- 
ſam aufzuheben wagte: denn die Unterdrückung der 
Hochſchule würde die an allen andern Erwerbsmitteln 
arme Stadt Athen ihrer beſten Lebensquelle beraubt 
haben. 
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Aber die junge Heidin Athenais hat nie mehr 
einen jener prachtvollen Feſtaufzüge zu Ehren ihrer 
Namensgöttin mit Augen geſehen, es ſei denn in den 
Sculpturen des Phidias am Frieſe der Zelle des 
Parthenon. Sie hat nie mehr ihr Gebet im Tempel 
der Muſen am Aliſſos, oder in denen der Athene 
Polias und Parthenos vor den Bildniſſen der hehren 
Göttin dargebracht, obwol dieſe zu ihrer Zeit noch 
nicht entfernt worden waren. Denn noch in den 
Zeiten des neuplatoniſchen Philoſophen Proklus, wel- 
cher im Jahre 429 nach Athen gekommen war und 
etwa ſeit 450 den Lehrſtul der Akademie einnahm, 
befand ſich die berühmte goldelfenbeinerne Bildſäule 
der Athene von Phidias an ihrem alten Ort im Par- 
thenon. Ihre Entfernung von dort durch die Chriſten 
hat dann noch Proklus ſelbſt erlebt. Dies erzählt ſein 
Schüler und Biograph Marinus mit folgenden Wor— 
ten: „Wie ſehr Proklus dieſer Göttin der Weisheit 
wert geweſen iſt, hat ſie ſelbſt damals kund gethan, 
als ihr Bild, welches ſich bisher im Parthenon be— 
funden hatte, von denen, die alles Heilige aus den 
Angeln heben, hinweggeführt wurde. Denn dem 
Philoſophen erſchien im Traum eine erhabene Frauen- 
geſtalt, welche ihn aufforderte, ſchnell ein Haus zu 
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rüſten, weil, ſo ſagte ſie, die Herrin Athene bei dir 
bleiben will.“! 

Indeß jenes Wunderwerk des Phidias war für 
Athenais kaum noch ſichtbar, weil jeder heidniſche 
Tempel verſchloſſen blieb und ſein Betreten durch die 
Geſetze ſtreng beſtraft wurde. Nur in ihrem elterlichen 
Hauſe konnte ſie den heimlichen Feſten beiwohnen, die 
ihr Vater etwa an den Gedenktagen der olympiſchen 
Götter zu begehen wagte. Und auch dieſer verſteckte 
Cultus war gefährlich, da es Angeber gab, welche ihn 
den Behörden verraten konnten. Der ſchwärmeriſche 
Proklus wagte einmal, die Gebote der Regierung zu 
übertreten. Asklepigeneia war zum Tode erkrankt und 
von den Aerzten bereits aufgegeben: ihr Vater, ſein 
Freund, bat ihn dringend, den Heiland Asklepios um 
Rettung anzuflehen, und der Philoſoph entſchloß ſich 
dazu. Er nahm ſeinen Studiengenoſſen Perikles mit 
ſich, ging in den Tempel jenes Gottes und verrichtete 
daſelbſt das Gebet nach „alter Weiſe“. Sein Biograph 


Hertzberg, III, S. 429, 529, denkt hier an die Promachos. 
Daß die Parthenos zu verſtehen ſei, lehrt eben Marinus, Vita 
Procli, e. 30: nvixu rd NVa¹E,e U rig rd dv IIa pve ves 
höpsmevov Ind Toy zul Ta dxlvara ν⁰ẽ, Nιο˖οUY METEREpETO. 
Die Bildſäule ift entfernt worden nach 429, als Proklus ſchon 
namhaft war. 
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bemerkt dabei, daß dies kühne Unternehmen jo heim— 
lich und jo geſchickt ausgeführt wurde, daß die Auf- 
paſſer nicht die geringſte Kunde davon erhielten.! 
Freilich mußte ſich auch der gläubigſte Heide geſtehen, 
daß die antike Religion keinen lebendigen Zuſammen⸗ 
hang mit der Zeit mehr hatte, und unrettbar ver— 
loren war. 


Leontius hatte ſeine Tochter mit der vollkommen— 
ſten attiſchen Bildung ausgerüſtet, aber nur eins ver— 
ſäumt, ihr unter den edeln Jünglingen des Landes 
einen würdigen Gemal auszuwählen. Athenais war 
reich, klug und von ſeltener Schönheit, und dennoch 
ſtarb ihr Vater, ohne ſie vermält zu ſehen. Der 
Inhalt ſeines Teſtaments ſtand im ſchreienden Wiver- 
ſpruch zu ſeinen väterlichen Empfindungen. Er hatte 
ſeine beiden Söhne Valerius und Geſius zu Univerſal— 
erben eingeſetzt, über ihre Schweſter aber nur dieſe 
lakoniſche Verfügung gemacht: Ich beſtimme, daß 
meiner geliebten Tochter Athenais hundert Gold— 
ſtücke ausgezahlt werden, denn ſie hat an ihrem 


Kal obòaulaY npdpaoı rote Emißovisserv EIEkovor N- 
paoywv. Marinus, 0. 29. Das konnte, fo jagt er, Proklus 
wagen, weil ſeine Wohnung nahe beim Asklepieion gelegen 
war. - 
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Glücke genug, welches jedes andre Frauenglück über⸗ 
ſteigt.! 

Vielleicht hat erſt das glänzende Los, welches der 
Tochter des Leontius bald nachher wirklich zu Teil 
wurde, die Sage veranlaßt, daß ihr Vater, ein Philo⸗ 
ſoph, ihre Zukunft in den Sternen geleſen habe. Um 
das märchenhafte Glück einer jungen Heidin noch durch 
einen ſtarken Gegenſatz zu ſteigern, hat man ſie zu 
einer Enterbten und Verſtoßenen gemacht. Nach dem 
Tode ihres Vaters, jo wurde erzählt, flehte Athenais 
ihre Brüder auf Knieen an, das ungerechte Teſtament 
umzuſtoßen und ihr den dritten Teil des Erbes aus⸗ 
zuzahlen, da ſie doch ſelbſt bezeugen müßten, daß ſie 
ſich durch keine unkindliche Handlung an ihrem Vater 
verſündigt habe. Aber die Unbarmherzigen verſtießen 
die Bittende ſogar aus dem väterlichen Hauſe, worauf 
ſie bei der Schweſter ihrer verſtorbenen Mutter eine 
Zuflucht fand. 

So viel iſt glaublich und muß eine Thatſache ges 
weſen ſein, daß ein Streit mit den habgierigen Brüdern 
über ihren eigenen Anteil an dem väterlichen Vermögen 
ſie genötigt hat, Athen zu verlaſſen. 


1 Apxel yap aueh h abriſe u h brepeyououe näsuv 
yuvarzelav röoynv. Malalas, XIV, 353. Chron. Paschale und 
die ſpätern Byzantiner. 
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Weder das Jahr des Todes des Leontius, noch 
dasjenige der Abreiſe ſeiner Tochter iſt bekannt. Sie 
blieb, ſo darf man glauben, noch eine Weile in Athen 
bei ihrer Muhme, um vor den ſtädtiſchen Gerichten 
einen fruchtloſen Prozeß zu führen.!“ Doch davon 
ſchweigen die byzantiniſchen Geſchichtſchreiber, denen 
es nur darauf ankam, in dieſem Prozeß das Motiv 
zu beſitzen, welches die ſchutzbedürftige Philoſophen— 
tochter zum kaiſerlichen Hof in Conſtantinopel in Be⸗ 
ziehung gebracht hat. Denn dorthin führte ſie ihre 
Tante, und zwar in das Haus einer Schweſter des 
verſtorbenen Leontius. 


Die Worte des Malalas ſcheinen einen längeren Auf— 
enthalt bei der Muhme auszudrücken: ; dppavhv za ws 
p Eꝙpοον e alrıv. 


V. 


Auf dem Trone Conſtantin's ſaß damals Theo⸗ 
doſius II., der junge Sohn des Arcadius und der 
Enkel jenes Theodoſius des Großen, welcher bei ſeinem 
Tode im Jahre 395 das Römerreich in eine weſtliche 
und öſtliche Hälfte unter ſeine zwei Söhne geteilt 
hatte. 

Der jüngere Theodoſius war am 10. April 401 
in Conſtantinopel geboren, und dann von dem be— 
rühmten Patriarchen dieſer Stadt Johannes Chry⸗ 
ſoſtomus getauft worden. Seine Mutter Eudoxia. 
hatte er verloren, als er wenig mehr denn drei Jahre 
zählte. Sie war die Tochter Bauto's geweſen, eines. 
tapfern fränkiſchen Heerführers, der im kaiſerlichen 
Dienſt hohes Anſehen erlangt, und im Jahre 385 
die Conſulwürde bekleidet hatte. 

Unter romantiſchen Umſtänden hatte Eudoxia bas- 
Diadem der Kaiſerin erlangt. Der allmächtige Mi⸗ 
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niſter Rufinus ſah mit Zuverſicht der Erfüllung ſeiner 
ehrgeizigen Wünſche entgegen, nämlich der Vermälung 
ſeiner eigenen Tochter mit dem jungen Kaiſer Arca— 
dius; aber ſein liſtiger Gegner Eutropius hatte die 
Phantaſie des Fürſten durch die Schilderung der un— 
gewöhnlichen Reize Eudoxia's und durch ihr Porträt 
ſo ſehr entflammt, daß er in den ſeltſamſten aller 
Staatsſtreiche einwilligte. Eine feierliche Proceſſion 
von Höflingen zog mit den koſtbaren Brautgeſchenken 
aus dem Kaiſerpalaſt durch die Straßen der Haupt— 
ſtadt, um die Braut, wie das erwartet wurde, aus 
dem Haufe des Rufinus abzuholen. Aber ſtatt dort— 
hin ſich zu begeben, wandte ſich der Zug nach einem 
andern Hauſe, wo die Tochter Bauto's bei ihren 
Freunden erzogen wurde, und dieſes fränkiſche Mäd— 
chen wurde unter dem Staunen des Volks nach dem 
kaiſerlichen Palaſt geführt, und hier am 27. April 
395 dem jungen Arcadius vermält.! 

Die Folge dieſes Ereigniſſes war der Sturz des 
Rufinus, und die unumſchränkte Herrſchaft der ſchönen 
habgierigen Eudoxia. Sie hat das erſte Beiſpiel des 
byzantiniſchen Weiberregiments gegeben, welches ſich 
auf die Ränke und unerſättlichen Begierden der Hof— 


! Zofimus, ed. Bonn., V, c. 3. 
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günſtlinge, der Eunuchen und der Prieſter ſtützte. Sie 
war herrſchſüchtig und gewaltſam.! Den Biſchof Jo⸗ 
hannes Chryſoſtomus trieb ſie aus gekränkter Eitelkeit 
in die Verbannung und den Tod. Als ihr eine ſil⸗ 
berne Statue vor dem Palaſt des Reichsſenats in der 
Nähe der Sophienkirche aufgeſtellt wurde, beging das 
Volk dieſe Feſtlichkeit mit ſo ausgelaſſenen heidniſchen 
Orgien, daß der erzürnte Chryſoſtomus in einer Pre⸗ 
digt öffentlich die Kaiſerin tadelte, ja als eine neue 
Herodias zu bezeichnen wagte. Dies hatte ſeinen 
Sturz zur Folge. Der Patriarch wurde abgeſetzt und 
nach Cilicien verbannt; er wanderte von Exil zu Exil 
und ſtarb im Elend am 14. September 407.2 

Wenige Monate nach ſeinem Sturze ſtarb die 
Kaiſerin Eudoxia, am 6. October 404. Ihrem ganz 
unfähigen Gemale Arcadius hatte ſie einen Sohn 
und vier Töchter geboren: Flaccilla, Pulcheria, Arcadia 
und Marina.“ 


I Cedrenus (I, 585) nennt fie wegwerfend gaogagog yurı 
zu) Spaauxdpdros. 

Neander, Johannes Chryſoſtomus, I, 219, 

Flaccilla, geb. 18. Mai 397; Aelia Pulcheria, 19. Jan. 
399; Arcadia, 3. April 400; Theodoſius, 10. April 401; 
Marina, 10. Febr. 403. Clinton, Fasti Romani, II, und 
Ducange, Famil. Aug. Byzantinae, 8 
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Theodoſius der Zweite folgte ſeinem Vater auf 
dem Trone am 1. Mai 408, nachdem er ſechs Jahre 
früher, noch in Windeln, zum Auguſtus ernannt und 
im Hebdomon gekrönt worden war. In einer drang⸗ 
vollen Zeit ſollte er, ein verwaiſtes Kind, die Hälfte 
des Römerreichs regieren. Er blieb völlig ſchutzlos. 
Sein Oheim, der ſchwache, geiſtloſe Kaiſer Honorius 
in Rom, hatte zwar beſchloſſen, in Perſon nach Con⸗ 
ſtantinopel zu kommen, oder doch treue Männer als 
Vormünder ſeines Neffen dort einzuſetzen; jedoch die 
Unruhen im Abendlande hielten ihn davon zurück.! 

Byzantiniſche Geſchichtſchreiber haben die verzwei⸗ 
felte Lage des oſtrömiſchen Reichs und die wunder: 
bare Erhaltung des Knaben Theodoſius auf dem väter⸗ 
lichen Trone durch eine Thatſache bezeichnet und er— 
klärt, welche ganz rätſelhaft iſt. Arcadius ſoll näm⸗ 
lich die Vormundſchaft ſeines Sohnes dem ritterlichſten 
aller Feinde der Römer, dem Perſerkönige Izdegerd, 
teſtamentariſch übertragen haben. Dieſer, ein erklärter 
Freund der Chriſten, ſandte hierauf von feinen eige- 
nen Hof einen klugen Mann, Antiochus, als Vor— 
mund der kaiſerlichen Waiſe nach Conſtantinopel, wo 
derſelbe vier Jahre lang mit großer Beſonnenheit 


I Sozomenus, IX, 4. 
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ſeine Miſſion erfüllte, und dann nach 35% zu⸗ 
rückkehrte.! 

Nichts würde den tiefen Verfall des Staats in 
beiden Hälften des Römerreiches ſo deutlich machen, 
als dieſe Thatſache, wenn ſie wirklich geſchichtlich ges 
weſen iſt. Die Byzantiner haben ſie als ſolche ohne 
jede weitere Bemerkung erzählt und auch an ſie ge⸗ 
glaubt. Wenn ſich im Abendlande germaniſche Aben⸗ 
teurer, Sueven und Vandalen, der römiſchen Regie⸗ 
rung bemächtigen konnten, ſo würde es auch erlaubt 
ſein, in dem halbaſiatiſchen Byzanz die Regentſchaft 
eines perſiſchen Höflings für möglich zu halten, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er das Chriſtentum bekannte, und dies, 
wie die nicht perſiſche Nationalität des Mannes zeigt 
der Name Antiochus an. Es iſt aber auch möglich, 
daß unter jenem perſiſchen Vormunde der mächtige 
Oberkammerherr des Kaiſers Arcadius mit gleichem 
Namen zu verſtehen iſt, welcher deſſen Sohn als Pä— 
dagoge erzogen und lange Zeit die Herrſchaft im 
Palaſt behauptet hat.? 


— — — 


Theophanes, Chronogr. ed. Bonn., I, 126; Cedrenus, 
I, 586; Zonaras, Annal., III, 122 Nicephorus, I 03: 
Dazu Sievers, Studien zur Geſch. der röm. Kaiſer, S. 423. 


Als Erzieher bezeichnet ihn ausdrücklich Malalas, XIV, 
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Welchen Perſonen ſonſt Arcadius die Obhut ſeiner 
unmündigen Kinder übertragen hatte, iſt uns unbe- 
kannt.! Es gab keine namhaften Verwandte des 
kaiſerlichen Hauſes in Conſtantinopel, die er damit 
hätte betrauen können. Unter fremden Menſchen, 
Staats⸗ und Hofbeamten, Palaſtdamen und Eunuchen 
find dieſe Waiſen aufgewachſen, und ihre ascetiſchen 
Gewohnheiten bewieſen, daß ſie eine freudeloſe Kind— 
heit unter dem Druck des Hofceremonieks und unter 
dem Einfluß der Hofgeiſtlichen hingebracht hatten. 

Vor allen andern wird der Patriarch der Kaiſer— 
ſtadt ihre erſte Erziehung überwacht haben. Dies war 
ſeit dem Jahre 406 Attikus, ein gelehrter und frommer 
Mann, welcher die Nächte über dem Studium heiliger 
Bücher zubrachte, und als einer der größeſten Redner 
ſeiner Zeit bewundert wurde.? Die chriſtlichen Prieſter 
behaupteten, daß Gott ſelbſt für eine weiſe und fromme 


361. Siehe auch Sokrates, VII, 1; Theophanes, I, 148; 
Nicephorus, II, c. 1. 

ı Aus dem 22. Briefe des Syneſius zieht Lapatz (Lettres 
de Syn., S. 372) den übereilten Schluß, daß ein dort ge— 
nannter Anaſtaſius von Arcadius zum Erzieher ſeiner Kinder 
ernannt geweſen ſei. Es handelt ſich aber nur um die Legi— 
timirung der eigenen Kinder dieſes Mannes. 


2 Sein Lob beim Sokrates, VII, e. 2. 
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Erziehung des jungen Theodoſius Sorge getragen, 
und deshalb auch das Reich vor Aufruhr und ln 
patoren beſchützt habe.! 

Es iſt nicht wenig anziehend, ſich das Leben dieser 
kaiſerlichen Kinder in dem unermeßlichen Palaſt Con⸗ 
ſtantins vorzuſtellen, wo Jahre hindurch ein Knabe, 
von ſeinen jungen Schweſtern umgeben, den Staats⸗ 
handlungen und den Geſetzen eines großen Reiches 
ſeinen Namen und ſeine Autorität gab, und die Hul⸗ 
digungen ſeiner Völker empfing; denn dieſe achteten 
in ihm die Majeſtät des römiſchen Kaiſertums. Keine 
Provinz erhob ſich in Empörung, und die kunſtvolle 
Maſchine der byzantiniſchen Verwaltung verſagte nicht 
den Dienſt. 

Zum Glück führte die Reichsgeſchäfte als oberſter 
Miniſter Anthemius, der ſeit dem Jahre 405 Prä⸗ 
fect des Prätoriums war, und jo ausgezeichnete Eigen: 
ſchaften als Staatsmann beſaß, daß ihn einer ſeiner 
Zeitgenoſſen den einſichtsvollſten aller damals lebenden 
Menſchen genannt hat.? 

Während Italien von barbariſchen Völkern durch— 


1 Theodoretus, Hist. Ecel., V, o. 36. 
2 Ppovenararog rwv röre Avspurwy: Sokrates, VII, o. 1. 
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zogen und Rom im Jahre 410 die Beute der Weſt⸗ 
gothen wurde, während die Provinzen des Abend— 
landes bis zu den Säulen des Herkules hin in die 
Gewalt germaniſcher Eroberer fielen, vermochte der 
edle Anthemius die hunniſchen Horden über die Donau 
zurückzuwerfen und dem byzantiniſchen Reich den Frie— 
den zu erhalten. Er ſicherte die Hauptſtadt am Bos— 
porus vor feindlichen Anfällen, indem er ſie im Jahre 
413 mit feſten Mauern auf der Landſeite umgab. Sie 
waren vierzehn Millien lang. Man nannte ſie die 
neuen Mauern, oder des Theodoſius.! 

Anthemius, deſſen Enkel einſt den Tron der Cä— 
ſaren in Rom ſelbſt beſteigen ſollte, verſchwindet aus 
der Geſchichte ſeit dem Anfange des Jahres 415. 
Sein Nachfolger in der Präfectur wurde Aurelianus, 
ein Mann aus der Zeit Theodoſius des Großen, der 
berühmte Gegner des Gothen Gainas.? Die Staats- 
regierung aber kam in die Hände der Prinzeſſin Pul- 
cheria. 


I Ducange, Constantinopolis christiana, S. 38. 

2 Im Cod. Theodos, iſt das letzte ihn als praefeetus 
praetor. nennende Ediet vom 17. Febr. 415. 

3 Im Cod. Theodos. iſt das erfte Reſeript an ihn als 
Praef. Praet. vom 5. März 415; ſpäter findet ſich keines an 
ihn vor. 
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Am 4. Juli 414 ernannte Theodoſius dieſe feine 
fünfzehnjährige Schweſter zur Auguſta. Er verlieh 
ihr mit dieſer höchſten Würde des Kaiſerhauſes die 
Rechte der Mitregentin, während ihre Schweſtern 
nur den Titel Nobiliſſima oder Baſiliſſa führten. 

Die unerhörte Thatſache, daß die Angelegenheiten 
des byzantiniſchen Reichs durch ein junges Mädchen 
geleitet wurden, ſpricht zum mindeſten für die ſeltenen 
Eigenſchaften Pulcheria's. Weit über die Jugendjahre 
ihres Bruders hinaus hat ſie im Palaſt und Staat 
die Herrſchaft geführt. Ihr Zeitgenoſſe, der Kirchen— 
geſchichtſchreiber Sozomenus, hat in ſeiner Bewun⸗ 
derung ihrer Tugenden geſagt, daß Gott dieſes Mäd— 
chen zur Mitregentin und zum Vormund ihres Bruders 
beſtellt habe, um durch ſie dieſen zum religiöſeſten 
aller Kaiſer zu machen, und andere Byzantiner haben 
der frommen Prinzeſſin einen göttlichen Geiſt und 
Inſpirationen des Himmels zugeſchrieben.! 

Die tugendhafte und weiſe Hypatia hat ihr grau— 
ſamer Opfertod durch den Chriſtenpöbel Alexandrias 
zu einer Heiligen des untergehenden Heidentums ge— 
macht, deſſen letztes Abendrot ihre ſchöne Geſtalt ver— 


Sokrates, IX, 1. „n Selov age vodv. Theophan., 
I, 126. 
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klärt; Athenais ift eine Uebergangsgeſtalt, eine Rene⸗ 
gatin des Heidentums; aber Pulcheria wurzelt mit 
allen Faſern ihres Weſens im orthodoxen Chriſtentum. 
Sie war in der Kirche ihrer Zeit eine perſönliche 
Macht. 


Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 4 


VI. 


Als ein zartes Mädchen, in der erſten Blüte ihrer 
Jugend, verwandelte Aelia Pulcheria den vielleicht ver— 
derbteſten aller Kaiſerpaläſte in ein Kloſter. Sie 
flößte ihrem Bruder, wie ihren Schweſtern dieſelbe 
Frömmigkeit ein.! Die kaiſerlichen Prinzeſſinnen ſangen 
Hymnen und beteten in Nacht- und Tagesſtunden. 
Sie kannten keinen Müßiggang; fie lernten und ar⸗ 
beiteten, zumal feine Stickereien. Sie entſagten den 
Freuden der Welt; ſie gelobten alle mitſammen die 
Eheloſigkeit. Die jugendliche Pulcheria ſelbſt legte 
dem Himmel das feierliche Gelübde der Jungfräulichkeit 
ab, und gläubige Chriſten konnten dies auf dem 


Die älteſte, Flaccilla, muß früh geſtorben ſein, denn 
Sozomenus nennt ſie nicht mehr, wo er nach dem Tode des 
Arcadius von deſſen Kindern redet. 
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goldenen von Diamanten funkelnden Altartiſche ein⸗ 
geſchrieben ſehen, welchen die Prinzeſſin mit frommer 
Pralerei als Weihgeſchenk in der Sophienkirche ge⸗ 
ſtiftet hatte für ihre eigene Tugend und für das Glück 
und Wol der Regierung ihres geliebten Bruders.“ 

Mit dieſer nonnenhaften Heiligkeit verband ſie 
gleichwol die ſchöne Bildung ihrer Zeit. Sicherlich 
hat auch ſie, wie Hypatia und Atheuais, bei Rhetoren 
und Grammatikern die Wiſſenſchaften und die Bered⸗ 
ſamkeit gelernt. Da ſie mit der Kenntniß der grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Literatur auch diejenige der 
chriſtlich kirchlichen vereinigte, jo beſaß fie eine Bil- 
dung, welche jener der Tochter des Philoſophen Leontius 
kaum nachſtand. 

Pulcheria hatte ſchon, ehe ſie zur Auguſta erhoben 
worden war, für die Erziehung ihres Bruders Sorge 
getragen, und jetzt ſetzte ſie dieſelbe eifrig fort. Sie 
entfernte aus ſeiner Nähe alles, was ihm irgend Ge- 
fahr bringen konnte. Sie verſuchte den Palaſt von 
den Paraſiten und Günſtlingen zu reinigen, welche 


Der Patriarch Attikus hatte auf dieſe Entſagung Ein⸗ 
fluß. Zum Jahr 416 verzeichnet Mareellinus, daß derſelbe 
den Töchtern des Arcadius ein Buch de fide et F 
gewidmet habe. 
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die Völker brandſchatzten und die Provinzen ausſogen, 
um unermeßliche Reichtümer aufzuhäufen. Doch dies 
Uebel der höfiſchen Corruption war ſeit Arcadius ſo 
feſt gewurzelt, daß ſeine Ausrottung unmöglich war. 
Pulcheria entließ den habgierigen Kammerherrn An⸗ 
tiochus, und gab dem jungen Kaiſer geiſtvolle Männer 
zum Umgange.! Paulinus, ein edler Byzantiner, 
der Sohn eines Grafen der kaiſerlichen Leibgarde, 
wurde ſein Studiengenoſſe.? Auch Troilus, ein be- 
rühmter Sophiſt aus der Stadt Side in Pamphylien, 
erlangte Einfluß auf Theodoſius.“ Er war derſelbe 
Redekünſtler, an welchen Syneſius von Cyrene einige 
Briefe gerichtet hat, die wir beſitzen. 

Die Kunſt der Beredſamkeit blühte in Conſtanti⸗ 
nopel ſeit Julian, ſowol die helleniſch heidniſche, als 
die chriſtliche der Kanzelredner. Als zur Zeit Theo- 
doſius des Erſten die Göttertempel in Alexandria 
gewaltſam zerſtört wurden, flüchteten von dort die 
heidniſchen Grammatiker Helladius und Ammonius 


Nach Cedrenus, I, 587, war ſie es, die den Antiochus 
entfernte, aber dieſer Günſtling kam dann ſpäter wieder zur 
Gewalt. i 

2 Malalas, XIV, 352. Chron. Paschale, I, 575. 

Sokrates, fein Schüler, nennt Troilus den intimften 
Ratgeber des Theodoſius, VII, 1. Suidas unter Troilus. 
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nach Byzanz, ihre Vorleſungen daſelbſt fortzuſetzen, 
und hier fehlte es an der Gelehrtenſchule auf dem 
Capitol nicht an ausgezeichneten Männern, denen 
Pulcheria den Unterricht ihres Bruders anvertrauen 
konnte. 

Selbſt an dem bigotteſten aller Höfe, dem da⸗ 
maligen in Conſtantinopel, hatte die Erziehung der 
kaiſerlichen Kinder die heidniſche Wiſſenſchaft zur Grund— 
lage. Man duldete noch immer Heiden ſogar in hohen 
Stellungen. Die großen Sophiſten Libanius und 
Themiſtius hatte ſelbſt Theodoſius der Erſte hoch ge— 
ehrt. Der Präfect des Prätoriums Optatus im Jahre 
404 war trotz ſeines einflußreichen Amtes ein ent- 
ſchiedener Feind der Chriſten und Bekenner des hel— 
leniſchen Glaubens; und auch der Geſchichtſchreiber 
Zoſimus, ein kaiſerlicher Finanzrat, und Olympiodorus 
lebten als Heiden in Conſtantinopel in angeſehenen 
Verhältniſſen. 

Der junge Theodoſius wurde in allen liberalen 
Wiſſenſchaften und Künſten unterrichtet, aber unter 
der Leitung Pulcherias und bei der vorherrſchenden 
theologiſchen Strömung jener Zeit konnte ſein Geijt 
nicht zu einer männlichen Energie herangebildet 
werden. Frömmigkeit und Sittenreinheit waren die 


Ideale der ſchweſterlichen Erziehung, und wenn Pulcheria 
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in der ungeheuern Verderbniß der Weltſtadt Conſtanti⸗ 
nopel und unter den Laſtern des Palaſtes das Problem 
zu löſen vermochte, einen jungen byzantiniſchen Prinzen 
zu einem guten Menſchen zu machen, ſo würde dieſes 
Kunſtwerk allein ihr den Anſpruch auf einen gött⸗ 
lichen Geiſt gegeben haben. 

Es ehrt ihre Einſicht, daß ſie auch die weltliche 
Ausbildung des Bruders nicht verſäumte. Er lernte 
alle ritterlichen Künſte, reiten, fechten und jagen. 
Er galt als ein ausgezeichneter Bogenſchütze. Der 
ſchmeichelnde Dichter Cyrus verglich ihn deshalb mit 
dem homeriſchen Teukros. Mit pedantiſcher Sorgfalt 
formte die Schweſter ſelbſt die äußere Erſcheinung 
des jungen Fürſten. Sie belehrte ihn, wie er mit 
kaiſerlichem Anſtande das Gewand zu tragen, ſich zu 
bewegen, zu gehen und zu ſitzen, wie er je nach Ort 
und Zeit eine milde oder ſtrenge Miene anzunehmen 
habe.! So wurde der unglückliche Knabe abgerichtet, 
um ſein Leben lang ein Automat zu bleiben. Die 
Schweſter unterwies ihn, wie er auf dem goldenen 
Trone Conſtantins Audienzen zu erteilen, die Auf— 
wartungen des Senats und der mit pomphaften Titeln 


Sozomenus, IX, c. 1, und nach ihm Theophanes, I, 
126. Nicephorus, II, e. 2. 
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geſchmückten Würdenträger des Reichs zu empfangen 
oder ſich dem Volk im Wagen fürſtlich darzuſtellen habe. 

Der kaiſerliche Knabe mußte bisweilen öffentlich 
erſcheinen, um die Theater und den Circus, oder bei 
Feſten die Kirchen zu beſuchen, oder ſonſt Ausfahrten 
zu machen. So oft dies geſchah, zogen ihm Scharen 
von Trabanten vorauf, Tribune und Duces in gold— 
geſtickten Togen auf reich gezierten Pferden, und Leib⸗ 
wachen, goldene Schilde und Lanzen tragend. Er ſelbſt, 
im Purpurgewande, mit Juwelen bedeckt, blitzende 
Bänder um die Arme, funkelndes Geſchmeide in den 
Ohren, ein Perlendiadem um das Haupt, ſaß auf 
einem goldenen Wagen, welchen weiße Maulthiere 
zogen. Da kam es freilich viel darauf an, die Kaiſer⸗ 
puppe mit Anſtand dem ausgelaſſenen Volke Conſtanti⸗ 
nopels darzuſtellen, einer Stadt, von welcher das 
Wort galt, daß ſie alles und jedes, Pferderennen, 
Theater und auch die r Dinge nur zum Spiel 
betreibe. ! 

Während der Kaiſer Theodoſius heranwuchs, wurden 
die Beziehungen beider Höfe des Römerreichs in offi— 


I Sorte robs inbeobes K & Idareu, odtch dy xl d& 
Sein c οννον.. Gregor von Nyſſa, Orat., 21, 376; bei Neander, 
Johannes Chryſoſtomus, II, 93. 
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cieller Weiſe aufrecht gehalten. Honorius hatte keine 
Zeit, ſich mit den Familienangelegenheiten im byzan⸗ 
tiniſchen Palaſt zu beſchäftigen, aber die Ediete der 
Reichsregierung wurden ſtets im Namen der Kaiſer 
des Weſtens und des Oſtens erlaſſen, und mehrmals 
waren beide zuſammen Conſuln. Das erſte mal hatte 
Theodoſius dieſe Würde als zweijähriges Kind mit 
Romoridus bekleidet; das zweite mal war er im Jahre 
407 zu Ehren ſeiner Quinquennalien Conſul neben 
ſeinem Oheim, das dritte mal mit eben demſelben im 
Jahre 409 zu Ehren ſeines Kaiſertums. 

Bei den gothiſchen Stürmen, welche Italien in 
ſeinen Grundveſten erſchütterten, blieb die byzantiniſche 
Regierung beinahe anteillos. Man war in Conſtanti⸗ 
nopel froh, daß ſich der wilde Barbarenſtrom nach 
dem entfernten Abendlande gewendet hatte. Theodoſius 
zählte neun Jahre, als er die ſchreckliche Bedrängniß 
ſeines Oheims Honorius in Ravenna und die Ein— 
nahme Roms durch Alarich erfuhr. Nur ſparſame 
Truppenſendungen, aber keine großen Kriegsflotten 
gingen damals aus den Häfen des Orients nach 
Italien ab. 

Dann aber ſcheint nach jenem Unglücksjahre 410 
eine größere Annäherung beider Höfe ſtattgefunden 
zu haben, weil ſeither der Neffe und der Oheim öfter 
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den Conſulat zuſammen führten, nämlich in den Jahren 
411, 412, 415, 418. Auch konnte die Erhebung der 
Prinzeſſin Pulcheria zur Auguſta nicht ohne die Ein— 
willigung des kaiſerlichen Oheims geſchehen ſein. 
Das Los ihrer Tante Galla Placidia, der Schweſter 
jenes Kaiſers Honorius, mußte ſie auf das ſchmerz— 
lichſte bewegen. Denn Alarich hatte dieſe Tochter des 
großen Theodoſius als Gefangene aus Rom mit ſich 
hinweggeführt, und in demſelben Jahre 414, wo 
Pulcheria die Mitregentin ihres Bruders wurde, war 
Placidia gezwungen worden, ſich dem fremden Gothen— 
könige Ataulf in Narbonne zu vermälen. Als dieſer 
nordiſche Kriegsheld bald darauf in Barcellona von 
Meuchelmördern erſchlagen worden war, feierte der 
Hof in Conſtantinopel ſeinen Untergang durch Wagen— 
rennen im Circus und Illuminationen der Stadt. 
Die unglückliche Placidia aber wurde im Jahre 416, 
nach vielen in Spanien erduldeten Mißhandlungen, 
von dem neuen Gothenkönige Wallia ihrem Bruder 
nach Ravenna zurückgeſchickt, und dieſer zwang ſie ein 
Jahr ſpäter, dem General Conſtantius ihre Hand zu 
reichen. Sie gebar dieſem einen Sohn Valentinian. 
Aber Theodoſius betrachtete den Gemal ſeiner 
Tante Placidia, einen um die Erhaltung des Reichs 
hochverdienten Feldherrn, nicht als ebenbürtiges Mit- 
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glied ſeines Hauſes. Er weigerte fich, ihn als Auguſtus 
anzuerkennen, als ihm dieſe Würde vom Kaifer 
Honorius im Februar 421 erteilt worden war. In 
Folge ſeiner Ernennung zum Mitkaiſer hatte Con⸗ 
ſtantius der Sitte gemäß ſein mit Lorbeern um⸗ 
kränztes Bildniß an den Hof nach Conſtantinopel 
geſchickt, wo man daſſelbe mißachtend zurückwies. 


VII. 


Es war in dieſer Zeit, daß Pulcheria eine Gemalin 
für ihren Bruder ſuchte. Die fromme Jungfrau war 
ſelbſtverläugnend genug, ſich vorzuſtellen, daß die 
Fortdauer der Dynaſtie ſeine baldige Vermälung 
nötig machte, auch wenn ſie ſelbſt dadurch in Gefahr 
kam, aus ihrer gebietenden Stellung durch eine Neben- 
bulerin verdrängt zu werden. Theodoſius ſelber war 
heiratsluſtig geworden; er erklärte der Schweſter, daß 
er eine Gattin aus kaiſerlichem oder zum mindeſten 
patriciſchem Geſchlecht begehre, aber auf den Stamm- 
baum keinen beſondern Wert legen wolle, wenn die 
Auszuerwählende eine unbeſcholtene Jungfrau und von 
vollendeter Schönheit ſei. Die byzantiniſchen Ge— 
ſchichtſchreiber erzählen dies, um den Roman der 
Mißheirat mit einer nicht Ebenbürtigen durch dieſe 
menſchlichen Anſichten des Kaiſers vorzubereiten und zu 
erklären. 
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Pulcheria und Paulinus, der innigſte Freund des 
Theodoſius, hielten Muſterung über die vornehme 
Frauenwelt Conſtantinopels und des Reichs, aber keiner 
ihrer Kundſchafter fand die Geſuchte. 

Nun traf es ſich, daß nach Conſtantinopel kam 
mit ihren eigenen Verwandten ein Mädchen, ſehr ſchön, 
hochgebildet, eine griechiſche Heidin, genannt Athenais, 
die Tochter des Philoſophen Leontius aus Athen.! 
Sie ſuchte ihr Recht als eine von ihren Brüdern 
Enterbte, und fand bei einer Schweſter ihres Vaters 
freundliche Aufnahme. Dieſe führte ſie mit jener 
andern Tante, welche ſie auf ihrer Reiſe nach Con⸗ 
ſtantinopel begleitet hatte, in das Kaiſerſchloß zur 
Auguſta Pulcheria. Ihr ſollte Athenais eine Bitt⸗ 
ſchrift überreichen und das von den Brüdern ihr wider— 
fahrene Unrecht auseinanderſetzen. Pulcheria ſah mit 
Verwunderung die ſchöne Bittende, und ſie hörte mit 
ſteigender Teilnahme ihrer Rede zu, welche ſie in dem 
feinſten Griechiſch mit wundervoller Beredſamkeit und 
Anmut vorzutragen wußte. Als ſie von ihren Tanten 
vernommen hatte, daß Athenais die jungfräuliche 


Ey dt rh herab auveßn e K . Hher& av lölwv 
ouyyeriv adonv ebmpern, EAdyımov, EMAS NU dvanarı Ad- 
„da. — Malalas, und Chron. Paschale, welches hier ftatt 
Leontius Heraklitus ſchreibt. 
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Tochter eines atheniſchen Philoſophen ſei, befahl fie 
allen drei Frauen im Palaſt zu verbleiben. Sie nahm 
die Bittſchrift, eilte zu ihrem Bruder und ſagte ihm: 
Ich habe ein Mädchen gefunden, welches vollendet 
ſchön von Geſtalt und Erſcheinung iſt, rein und flecken⸗ 
los und hoch gebildet, eine Hellenin und Philoſophen— 
tochter.“ Dieſe Worte reichten hin, die Phantaſie 
des Theodoſius zu entzünden. Er rief Paulinus her— 
bei und bat Pulcheria, dieſen und ihn ſelbſt heimlich 
hinter einem Vorhange das Mädchen aus Athen ſehen 
zu laſſen. Als dies geſchah, geriet Paulinus vor Be- 
wunderung außer ſich, und Theodoſius wurde von ſo 
heftiger Liebe ergriffen, daß er ſich mit der ſchönen 
Philoſophentochter vermälte, nachdem er ihr die chriſt— 
liche Taufe und den Namen Eudokia hatte geben laſſen. 

Dies iſt die älteſte Geſtalt der Erzählung von dem 
wunderbaren Glück der Athenais. Sie findet ſich jo 
im Chronicon Paschale, und außer ſehr wenigen Ab- 
weichungen mit dieſem vollkommen übereinſtimmend in 
der Chronographie des Johannes Malaläs. Da die 
Zeit, in welcher dieſe Geſchichtswerke entſtanden ſind, 


1 Höoy veurepav Ncνο eunoppov, xusaplav, ed, 
fh .. Malalas, XIV, 354. Das Chron. Paschale 
jest noch andere Prädicate hinzu, wie ſchneeweiß, großäugig, 
goldblond u. ſ. w. 
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nicht genau feſtzuſtellen iſt, jo mag es genügen zu 
wiſſen, daß ihre Anfänge nicht über das fen Jahr⸗ 
hundert hinaufreichen.“ 

Vor ihnen hat kein Byzantiner dies Ereigniß in 
gleicher Faſſung erzählt. Zwei zeitgenöſſiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, Sozomenus und Sokrates, haben die 
Gemalin des Theodoſius perſönlich gekannt; beide 
haben ihre Kirchengeſchichte im Jahre 439 vollendet, 
ſie alſo geſchrieben, als Athenais ſchon Kaiſerin war. 
Aber Sozomenus hat ihrer weder im Text ſeines 
Werkes, noch in der wortreichen Zueignung deſſelben 
an Theodoſius gedacht. Sokrates allein hat dies ges 
than, jedoch nur in ganz zufälliger Weiſe. Er ſpricht 
von ihrer Vermälung mit dem Kaiſer bei Gelegenheit 
des von ſeinen Generalen über die Perſer erfochtenen 
Sieges, zu deſſen Verherrlichung auch die Kaiſerin 
einen Panegyrikus verfaßte. „Denn ſie war hoch— 
gelehrt; eine Tochter des Sophiſten Leontius aus 
Athen, von ihrem Vater unterrichtet und in viele 


Man verlegt das Chron. Paschale in die erſte Hälfte des 
7., den Malalas in das 9. Jahrhundert. Aus Malalas ſollen 
trotzdem Einſchaltungen in das Chron. Paschale hinüber⸗ 
getragen ſein. Prolegomena zur Bonner Ausgabe des Ma— 
lalas von Dindorf. Bernhardy, I, 710, glaubt, daß der 
Kern folder Compoſitionen wie des Malalas und Chron, Pa- 
schale in das 10. Jahrhundert gehört. 
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Wiſſenſchaften eingeweiht. Als der Kaiſer dieſelbe 
heiraten wollte, machte ſie der Biſchof Attikus zur 
Chriſtin, und er gab ihr in der Taufe ſtatt des 
Namens Athenais den der Eudokia.“! 

Dieſe wenigen Worte des Sokrates ſind der erſte 
und durchaus authentiſche Bericht über die Thatſache 
der Vermälung der Athenais mit dem Kaiſer Theo- 
doſius. Aus welcher Urſache ſie zu dieſem Glücke ge— 
kommen ſei, hat Sokrates nicht geſagt. Er erwähnt 
auch des Anteils der Pulcheria daran mit keinem 
Wort, aber dieſen hebt der Kirchengeſchichtſchreiber 
Evagrius hervor, ein Syrer aus Epiphania, welcher im 
ſechsten Jahrhundert gelebt hat. Theodoſius, ſo er— 
zählt er, machte auf Betreiben der Auguſta Pulcheria 
zu ſeiner Gemalin die Eudokia, eine Athenerin, welche 
von ſchöner Geſtalt und der Dichtkunſt kundig war, 
nachdem ſie vorher die Taufe empfangen hatte.? 


I Er gebraucht hier daſſelbe Wort Errsyımos, und das 
haben die andern Byzantiner von ihm. Kal Sn xal n rod 
Baorkews yaperh Npwıxd jEnnp nomjmare EY pa. Av ydp 
Erhöyınos. Asovrlou Y ro ooptoroüray’Adnvov Suydınp ob, 
Ind To narpı Erardeidn, rar && Adywv e navrolwv. 
Tasıny wi & Buorebs Zuerdev d Veo, Ap 6 dnio- 
xomos Arrteds nomions, dv ro Barticerv, dv ’Asnwaldos 
Evdoxlav wyönuger.: VII, o. 21. 

a Meons ol yevondvng TlovAyeplas: Evagr., I, e. 20. 
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Auch der Biſchof Theodoretus von Cyrus, der nach 
448 ſchrieb und ohne Zweifel Athenais perſönlich ge⸗ 
kannt hat, berichtet nichts von ihrer Geſchichte; er 
ſchweigt überhaupt von ihr, während er den Kaiſer 
Theodoſius und ſeine Schweſtern zum Himmel erhebt. 

Das Ereigniß ſelbſt erſchien den Zeitgenoſſen keines⸗ 
wegs ſo ungewöhnlich oder wunderbar, als es der 
Nachwelt erſchienen iſt. Die lateiniſchen Chroniſten 
haben davon kaum Notiz genommen, und der Graf 
Marcellinus hat kurz verzeichnet, daß der Kaiſer Theo- 
doſius unter dem Conſulat des Euſtathius und Agri— 
cola eine „Achäerin“ zu ſeiner Gemalin genommen habe. 

Erſt im ſiebenten Jahrhundert hat ſich die Athenais- 
legende fo feſt geſtellt, wie fie in jenen beiden Byzan⸗ 
tinern erzählt wird, und dann iſt ſie in viele andere 
Geſchichtsbücher übergegangen.“ Sie enthält nichts, 
was nicht wirklich geſchehen ſein kann. 


! Ind. IV. Eustathio et Agricola Coss. Theodosius 
Eudociam Achivam duxit: Marcellinus Comes. 

2 Theophanes (I, 129) aus dem Anfang des 9. Jahr- 
hunderts erzählt fie nicht, ſondern nur, daß Attikus Athenals 
als Eudokia getauft, und Pulcheria ihrem Bruder die Ber- 
mälung mit ihr wegen ihrer Schönheit und Klugheit angeraten 
habe. Nicephorus, XIV, e. 23, aus derſelben Zeit, hat die 
Erzählung aus dem Chron. Paschale. Verkürzt gibt fie Cedrenus 
1,590, im 11. Jahrhundert; ausführlich erzählt fie im 12. Jahr- 
hundert Zonaras, XIII, 122 fg. 
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Nachdem die Hochſchule Athens längſt zu einer 
Sage geworden war, erfand man die wunderliche Fabel 
von ſieben atheniſchen Philoſophen, welche die Tochter 
des Leontius nach Conſtantinopel begleitet hatten. 
Ihre Namen ſind teils römiſch, teils griechiſch, näm⸗ 
lich: Cranus, Carus, Pelops, Nerva, Silvanus, 
Apelles und Curvus. Kein einziger Name von philo⸗ 
ſophiſchem Klange befindet ſich in dieſer bunten Ge— 
ſellſchaft. Ihre Zahl iſt die hergebracht myſtiſche. 
Schon die älteſten Weiſen Griechenlands waren ſieben 
an Zahl, und auch die letzten Philoſophen Athens, 
die nach der Aufhebung der platoniſchen Akademie 
durch den Kaiſer Juſtinian an den Hof des Königs 
von Perſien flüchteten, waren ſieben an Zahl. 

Die ſieben weiſen Begleiter der Athenais beehrten 
den Kaiſer Theodoſius mit ihrem Beſuch, und dieſer 
hatte die Liebenswürdigkeit ſie nach dem Hippodrom 
zu führen. Hier legten fie eine Probe ihres Scharf⸗ 
ſinnes ab, indem ſie dem Kaiſer geheimnißvolle 
Deutungen über manche in jenem Circus befindliche 
Statuen machten; denn mit vielen in Conſtantinopel 
aufgeſtellten Bildſäulen antiken Urſprungs waren ge— 
heime magiſche Zaubereien verbunden. Der Sinn 
der Deutungen dieſer Philoſophen iſt rätſelhaft; ſie 
ſcheinen einer nach dem andern den Untergang des 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 5 
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Heidentums zu beklagen und traurige Zeiten zu weis⸗ 
ſagen. Ihre Sehergabe erinnert an jene ihrer beiden 
Landsleute, von denen das Buch der Mirabilien Roms 
erzählt. Denn eines Tags traten zwei nackte Philo⸗ 
ſophen Phidias und Praxiteles vor den Kaiſer Ti- 
berius und offenbarten ihm ſeine geheimſten Gedanken. 
Zum Lohn ihrer Weisheit forderten und erhielten ſie 
von ihm zwei Denkmäler in Rom, und dieſe ſind die 
beiden Koloſſe der Roſſebändiger aus den Thermen 
Conſtantins, welche heute auf dem Quirinal ſtehen. 
Auch unter den Begleitern der Athenais findet ſich 
zufällig der Name eines großen Künſtlers. 1 
Sollte auf dieſe Sage ein Reflex aus dem Roman 
der Sieben Weiſen Meiſter, dem Syntipas oder Do⸗ 
lopatos gefallen ſein? Sie wird von dem Byzantiner 
Codinus erzählt, der etwa in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts gelebt hat.! Aber ſie findet 
ſich auch in einer von ihm benutzten älteren Schrift, 
mit folgender Abweichung. Die ſieben Weiſen be- 
gleiten nicht Athenais, ſondern ihre Brüder, als dieſe 
zu ihr nach Conſtantinopel gebracht werden, und hier 
dienen ſie denſelben als Advocaten, um den Zorn der 
Schweſter zu beſänftigen. Unter ihnen iſt Cranus 


6. Codinus de signis, ed. Bonn, p. 57. 
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als Vorſtand der atheniſchen Philoſophenſchule beſonders 
ausgezeichnet. Er beträgt ſich trotz ſeiner Würde vor 
dem Kaiſer fo albern, daß ihm der Kämmerer Nar- 
ciſſus eine Ohrfeige gibt, worauf der große Philoſoph 
ſich eine zweite ausbittet, und dann erſt ſeine geiſt— 
reichen Sprüche hören läßt. Hier wie dort erſcheinen 
die ſieben Weiſen faſt in der Geſtalt von Spaßmachern 
und Hofnarren. ! 


Breves EnarrationesChronographicae incerto auetore, 
Fran. Combefisio interprete, in die Schrift De signis des 
Codinus aufgenommen (S. 184 der Bonner Ausgabe). Von 
Cranus heißt es dort: Sorıs 4 M, dis AS π²⁰],‚,y Sit- 
kocoplas üs evo. 


5 * 


VIII. 


Als Athenais im Kaiſerpalaſt ſich der Auguſta zu 
Füßen warf, war ihr Zweck, bei ihr Schutz und Ge— 
rechtigkeit gegen ihre Brüder zu ſuchen, aber ſie fand 
mehr als dies: ſie gewann erſt die Zuneigung Pul⸗ 
cherias und dann die Liebe des Kaiſers ſelbſt. Dies 
iſt eine geſchichtliche Thatſache. 

Wahrſcheinlich hat die kaiſerliche Regentin ſie unter 
ihre Hofdamen aufgenommen. Sie hat ſie dann zum 
Chriſtentum bekehrt. Es lag ihr viel daran, die 
Seele der ſchönen geiſtvollen Heidin, welche ſie be— 
wunderte und liebte, den falſchen Dämonen zu ent⸗ 
reißen, und Athenais konnte den Glauben an die 
Götter ihrer Heimat um ſo williger aufgeben, als ſie 
des höchſten Preiſes dafür verfichert war. Der Bi— 
ſchof Attikus unterrichtete ſie in den Lehren des Evan- 
geliums. Wie lange Zeit ſie zu ihrer Umwandlung 
gebraucht hat, wiſſen wir nicht. Ihre Taufe und ihre 
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Vermälung mit Theodoſius wird von den Byzantinern 
in einem Atemzuge erzählt, und die Gleichzeitigkeit 
beider Vorgänge würde in keiner Weiſe auffallend ge- 
weſen ſein. 

Nach griechiſcher Sitte adoptirte Pulcheria die be— 
kehrte Heidin als ihr Seelenkind.! Sie war ihre 
Taufpathin. In der Stephanskirche zu Conſtantinopel 
wurde dieſe heilige Handlung vom Patriarchen Attikus 
vollzogen.? Athenais nahm als Chriſtin die ſtolzen 
Namen Aelia Eudocia an, und ſchon ſie beweiſen, daß 
ihre Taufe und ihre darauf folgende Vermälung mit 
dem Kaiſer in einem ſehr nahen Zuſammenhange 
ſtanden. Denn dieſe Namen waren, mit der alleini- 
gen Ausnahme eines Buchſtabens, jene der Mutter 
des Theodoſius und der Pulcheria geweſen, der Aelia 
Eudoxia. Sie wurden offenbar gewählt in Erinne- 
rung an dieſe, die Ausländerin und Tochter Bautos, 
deren rätſelhaftes Glück ſich in Athenais wieder- 
holte, 3 


Von der Adoption Spricht Nicephorus, XIV, c. 13. 

2 Nicephorus, 

»Die Namen Eudoxia und Eudokia (lateiniſch Eudöcia) 
ſind ſtreng zu unterſcheiden. Jener bedeutet „Ruhm“, dieſer 
das „Wolwollen Gottes“ (TE Ayasdv Sernya ven Seov, nach 
Suidas). Er war paſſender für Athenals, die ihn aus Be— 
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Wann die Taufe ſtattfand, und eine wie lange 
Zeit nach ihr bis zur Vermälung verfloß, iſt unbe⸗ 
kannt. Man hat die höfiſchen Beziehungen der Athe- 
nais, ihre Vorſchule im Palaſt unter der Leitung Pul⸗ 
cherias, ſchon im Jahre 414 beginnen und dann bis 
zu ihrer Vermälung im Jahre 421 dauern laſſen.! 
Aber es iſt wahrſcheinlicher, daß der von Liebe erglühte 
Theodoſius, ſtatt wie Jakob um Rahel ſieben lange 
Jahre um die ſchöne Athenerin zu dienen, ſich mit 
der Friſt eines einzigen Jahres begnügt hat.? 

Was in dieſer Zeit im kaiſerlichen Palaſt geſpielt 
hat, wie viele Künſte aufgewendet, und wie viele In— 
triguen geſponnen und bekämpft worden ſind, ehe der 


ſcheidenheit mag gewünſcht haben, ſtatt Eudoxia. Da es Münzen 
gibt der Aelia Eudoxia und andere der Aelia Eudocia, jo ge- 
hören die erſten der Gemalin des Arcadius, die letzten der 
des Theodoſius II. An die feſte Unterſcheidung beider Namen 
bei den Byzantinern ſollten ſich doch die Numismatiker halten. 
Sabatier (Monnaies Byzantines, I, 108) nennt die eine und 
die andere Kaiſerin Eudocia und Eudoxia und geſteht, daß er 
deren Münzen nicht unterſcheiden kann; ebenſo Eckhel, VIII, 184. 
Clinton und Finlay, denen andere gefolgt find. 
Das Chron, Paschale fett die Ankunft der Athenals 
in Conſtantinopel und ihre Beziehung zum Hofe ins Jahr 
420 (9. Conſulat des Theodoſius und 3. des Conſtantius). 
Ich folge ſeiner Angabe um ſo mehr, als dies Chronicon das 
Datum der Vermälung der Atbenais richtig angegeben bat, 
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Kaiſer ſeine Hand der heidniſchen Philoſophentochter 
reichte, hat uns Niemand verraten können. Der Be⸗ 
griff der Mißheirat, wenigſtens in Bezug auf Frauen, 
war im Altertum unbekannt. Römiſche und byzan— 
tiniſche Kaiſer, welche oftmals ſelbſt aus niedrigem 
Stande emporgekommen waren, kannten oder achteten 
ſolche Vorurteile ſo wenig, daß noch der große Ju— 
ſtinian ſich mit einer Schauſpielerin vermälte, welche 
als öffentliche Dirne in ganz Conſtantinopel gebrand— 
markt war. Aber Theodoſius zerſtörte durch ſeine 
Heirat offenbar die ehrgeizigen Hoffnungen mancher 
vornehmer Patriciergeſchlechter, und nicht ohne Wider- 
ſpruch auch von Seiten ſtrenggläubiger Chriſten hat er 
dieſen kühnen Schritt gethan. Es mußte wirkliche Leiden⸗ 
ſchaft ſein, was ihn dazu bewog, während Pulcheria 
Grund hatte, die Heirat ihres Bruders mit einem 
Mädchen geringer Abkunft, ihrer eigenen Schutzbefoh⸗ 
lenen, jeder andern Verbindung vorzuziehen; denn ſo 
durfte ſie hoffen, Herrin im Palaſt zu bleiben. 

Man hat das Alter der Athenais bei ihrer Ver— 
bindung mit dem Kaiſer auf 27 Jahre berechnet, aber 
dies Mißverhältniß würde ſelbſt bei den bezauberndſten 
Eigenſchaften ſeiner Gemalin für den zwanzigjährigen 
Theodoſius zu groß geweſen ſein. Es iſt daher einem 
byzantiniſchen Geſchichtſchreiber zu glauben, welcher 
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behauptet hat, daß Athenais zwanzig Jahre alt war, 
als ſie dem Kaiſer ſich vermälte.! 

Als Aelia Eudocia wurde ſie mit Theodoſius am 
7. Juni 421 verbunden.?“ Ihre Trauung vollzog der 
Patriarch Attikus entweder in der Palaſtkapelle des. 
Hebdomon, wo oftmals große Staatshandlungen ſtatt⸗ 
fanden, oder in der heiligen Sophia. Dieſe berühmte 
Kirche war urſprünglich von Conſtantin gegründet, 
dann von ſeinem Sohne Conſtantius neugebaut wor⸗ 
den. Im Jahre 404 hatte ſie ein Brand beſchädigt, 
da bei einem Volkstumult in Folge der Verbannung. 
des Johannes Chryſoſtomus deſſen Anhänger ſie in 
Flammen geſetzt hatten. Darauf war fie von Theo— 
doſius im Jahre 415 hergeſtellt worden.“ 

Der heidniſche Dichter Claudian hat die Hochzeits⸗ 
feier des Kaiſers Honorius und der Maria, einer 
Tochter Stilichos, in ſchönen Verſen beſungen, die wir 
noch mit Anteil leſen; aber die Epithalamien, welche 


Nicephorus, XIV, e. 50, ein freilich ganz unkritiſcher 
Autor. Auch Tillemont verwirft das Alter von 27 Jahren. 
Sabatier (Monn. Byz., I, 119) fett es ſogar auf 29 Jahre 
an, da er Üthenais 393 geboren glaubt. 

Das Datum im Chron. Paschale und Mering 
beim Marcellinus. 

»Marcellinus zu dieſem Jahre. 


73 


die entzückten Hofpoeten in Conſtantinopel dem jun— 
gen Kaiſerpaare Theodoſius und Eudokia dargebracht 
haben, ſind leider alle verloren gegangen. Kein 
Augenzeuge hat uns die ſinnverwirrende Pracht des 
Hochzeitszuges, die Reihen ſchöner Hofdamen, die bun— 
ten Schwärme der Kämmerlinge, die prunkvollen Auf— 
züge der Geiſtlichkeit, des Senats, der Großwürden— 
träger des Reichs, der kaiſerlichen Garden und das 
Gewühl des jubelnden Volkes von Byzanz geſchildert. 
Keiner hat uns die mit Juwelen bedeckte, von Schön— 
heit und Anmut ſtralende Kaiſerbraut beſchrieben und 
den Ausdruck des Glücks oder die Tränen der Rüh— 
rung in ihrem Antlitz gezeigt, noch von den märchen— 
haften Feſten im byzantiniſchen Kaiſerpalaſt erzählt, 
deren Mittelpunkt die Tochter des Philoſophen Leon— 
tius war. Die Chroniſten berichten nur trocken und 
kurz, daß die Stadt Conſtantinopel die kaiſerliche Hoch— 
zeit durch öffentliche Schauſpiele und Wagenrennen 
im Circus gefeiert hat. 

Theodoſius ſchickte ſein und ſeiner Gemalin Bild— 
niß an den römiſchen Kaiſerhof in Ravenna; aber wir 
wiſſen nicht, wie dies Ereigniß von dem Oheim Ho— 
norius und ſeiner Schweſter, der Auguſta Placidia, 
aufgenommen worden iſt. 


IX: 


Athenais war jetzt Gebieterin in dem Palaſte zu 
Byzanz, dem Sitz erlauchter Kaiſer und Kaiſerinnen, 
und von hier überblickte ſie mit Genugthuung die 
große Weltſtadt, in welche ſie aus Athen als die Ge— 
malin eines Kaiſers verſchlagen worden war. In 
dieſem Cäſarenſchloß hatte Conſtantin das römiſche 
Palatium zu überbieten geſucht, und es übertraf daſ— 
ſelbe durch ſeine herrſchende und zugleich entzückende 
Lage an der ſchmalen Meerenge, welche Europa von 
den Geſtaden Aſiens trennt. Dort verbreitete ſich die 
große Kaiſerburg auf dem Oſtrande der Landzunge 
des Bosporus, wo ehemals die Akra des alten By— 
zantium geſtanden war. Marmortreppen führten zum 
Palaſthafen hinab; und hier ankerten die kunſtvoll 
gebauten Schiffe, welche für den Dienſt des Kaiſers 
beſtimmt waren. 

Die Reſidenz war, wie jene auf dem römiſchen 
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Palatin, ein Labyrint von Paläſten und Höfen, von 
Gärten, Triklinien und Sälen, welche der Luxus des 
Orients und die Künſte Griechenlands mit Schönheit 
und überſchwänglicher Pracht erfüllten. In der Mitte 
lag der große Tronſaal für die feierlichen Staats- 
actionen, während das berühmte Porphyrgemach die 
Kaiſerinnen aufnahm, wenn die bange Stunde nahte, 
wo ein purpurgeborner Sprößling der unſeligen Welt 
geſchenkt werden ſollte. 

Südlich führte die Kochlias oder das Schneckentor 
durch reiche Anlagen und den Vorhof Triklinium zu 
dem Hippodrom, dem weltberühmten Mittelpunkte 
Conſtantinopels und aller öffentlichen Luſtbarkeiten 
und Leidenſchaften ſeines unruhigen Volkes. Dort 
ſtanden die vier goldenen Pferde, die einſt von Athen 
nach Chios, ſodann nach dieſer Kaiſerſtadt gebracht 
worden waren. In der Mitte des Circus erhob ſich 
der ägyptiſche Obelisk, welchen Theodoſius der Große 
im Jahre 390 aufgerichtet hatte. 

Weſtwärts ging man durch das eherne Haupt— 
portal nach dem Erzhof Chalke, den Propyläen der 
Kaiſerburg, beſtehend aus Paläſten und Säulenhallen, 
die alle mit vergoldeten Erzziegeln gedeckt waren. In 
den Portiken lagen die Prätorianergarden des Kaiſers. 

Von hier aus gelangte man durch die Kaiſerhalle 
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zwiſchen der Sophienkirche und dem Senatspalaſt 
nach dem erſten der ſchönen Plätze Conſtantinopels, 
dem Forum Auguſtäum. Die porphyrne Bildſäule 
der Helena Auguſta gab ihm den Namen, und auch 
die ſilberne Statue Theodoſius des Großen ſtand da— 
ſelbſt auf einer Säule, welche Arcadius errichtet hatte. 
Die Mitte dieſes Platzes nahm das Milium ein, der 
prachtvolle triumfbogenartige Meilenzeiger aller Haupt⸗ 
ſtraßen des byzantiniſchen Reichs, der an das Millia⸗ 
rium Aureum in Rom erinnerte. Außer andern Sta⸗ 
tuen, wie den Reiterfiguren des Trajan und Hadrian, 
ſtand an dieſem Milium das Reiterbild des Gemals 
der Athenais, auf der Rechten den Globus, auf der 
Linken eine ihn krönende Victoria tragend. 

Vom Auguſtäum führten Wege nordwärts zu den 
Bädern des Zeuxippus, zu dem Lampenhauſe oder 
illuminirten Bazar am goldnen Horn, und dem von 
Schiffen bedeckten Welthafen, welche die Schätze In- 
diens, Perſiens, Arabiens und die Handelsartikel weſt⸗ 
licher und nordiſcher Zonen nach der Kaiſerſtadt 
brachten. 

Südwärts führten andere Straßen wieder zum 
Circus und zu den Vierteln an der Propontis, weſtlich 
durch die Hallen des Severus zum Hauptplatz der 
Stadt, dem ungeheuern Oval des Forums Conſtantins. 
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Zwei Triumfbogen bildeten ſeinen Eingang. Zwei⸗ 
ſtöckige Säulenhallen aus Marmor von Prokonneſos 
umringten ihn, und in ſeiner Mitte ſtand die hundert 
Fuß hohe Porphyrſäule, unter deren Baſis man das 
Palladium Roms verſenkt glaubte. Auf ihrem Gipfel 
trug ſie die eherne en des Gründers der 
neuen Roma. 

Das Forum Tauri oder Theodoſianum lag ſüd— 
weſtwärts nach der Propontis hin; hier erhob ſich die 
ſilberne Statue Theodoſius des Großen auf einer 
hohen Triumfſäule, die der trajaniſchen in Rom nach⸗ 
gebildet war. Derſelbe Kaiſer ſaß dort als Belle— 
rophon auf dem Pegaſus von Erz, und dieſes Kunſt— 
werk ſtammte aus Antiochia. Im Forum des Arca— 
dius ſtand eine andere gewundene Säule, auf welche 
Theodoſius der Zweite im Jahre 420 das Standbild 
ſeines Großvaters geſtellt hatte. 

Die öſtliche Hälfte der Stadt, den Hauptteil Con⸗ 
ſtantinopels, ſchloß gegen Weſten die von demſelben 
Theodoſius ausgebaute und reichgeſchmückte Porta 
Aurea, das goldne Tor der Landmauern.! 


Ueber den byzantiniſchen Kaiſerpalaſt und ſeine Um- 
gebungen geben Aufſchluß Ducange: Constant. christiana; 
Hammer, Conſtantinopel und der Bosporus; O. Frick, By⸗ 
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Als ein Abbild der alten Tiberſtadt war die neue 
Kaiſerreſidenz des Oſtens von ihrem Gründer ange- 
legt worden. Wie jene hatte auch dieſe 14 Regionen, 
7 Hügel, ein Capitol, ein Palatium, ein Marsfeld 
(Strategion), Fora, Tempel, Baſiliken, Theater, Ther⸗ 
men, und den Circus mit ſeinen Factionen. Jeder 
Römer konnte, wenn er das übermütige Conſtantinopel, 
die nach der Anſicht der Griechen ſchönſte Stadt der 
Welt, betrat, über dieſe ſclaviſche Nachäffung Roms 
lächeln und das Urteil fällen, daß jene gewaltigen 
Bauten nur kalte Prunkgebäude ſeien, ohne das Ge— 
präge monumentaler Geſchichtlichkeit und ohne die er- 
habene Schönheit der Bauwerke Roms aus der Zeit 
des Auguſtus, Trajan und anderer Kaiſer. Aber er 
durfte ſich nicht verhehlen, daß dieſe Mängel aufge— 
wogen wurden durch die unvergleichliche Lage Conſtan— 
tinopels an den Meeren zwiſchen Aſien und Europa, 
und durch eine ſteigende Entwicklung zu Reichtum und 
politiſcher Größe, welche dieſe Tochter der alten Roma 
zur Gebieterin der römiſch-griechiſchen Welt machen 
mußte. 


zantium in Pauly's Realeneyklopädie; Hertzberg, Geſch. Griechen 
lands unter der Herrſchaft der Römer, III, 253 fg. Eine 
brauchbare Schilderung und Plan gibt A. Schmidt, Der Auf- 
ſtand in Conſtantinopel unter Kaiſer Iuftinian, 
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Als Athenais die Gemalin des Theodoſius wurde, 
beſtand die neue Hauptſtadt des Oſtens noch nicht 
volle hundert Jahre, und erſt ſeit dem Großvater 
dieſes Kaiſers war ſie die ſtändige Reſidenz der by— 
zantiniſchen Herrſcher. In dieſem Zeitraum hatte ſie 
einen Umfang von vierzehn römiſchen Millien erreicht, 
und ſie dehnte ſich gerade während der Regierung 
Theodoſins des Zweiten über alle ſieben Hügel aus.! 
Sie war der Sammelplatz der Raſſen und Sprachen 
des Morgen- und Abendlandes, das Emporium des 
Handels dreier Weltteile, wie ehedem Alexandria und 
Rom, die uneinnehmbare Centralfeſtung und der 
Mittelpunkt der Verwaltung eines großen, aus ur— 
alten Culturländern muſiviſch zuſammengeſetzten Reichs, 
deſſen Weſen ſich eben auszuprägen begann. 

Derſelbe Mangel an nationaler Einheit, welcher 
dem ganzen oſtrömiſchen Reiche eigen war, zeichnete 
auch deſſen neue Hauptſtadt aus. Wie ein aſiatiſcher 
Despot bei ähnlichen Gründungen, hatte fie Con⸗ 
ſtantin gewaltſam bevölkert, indem er aus nahen und 
fernen Städten des Römerreichs Einwohner in ſie 
verpflanzte. Ihr Grundſtock war byzantiniſch-griechiſch, 


Gibbon, Kap. XVII. Nach der Berechnung von O. Frick 
umfaßten ſie hundert und elf Stadien. 


80 


aber die lateiniſchen Coloniſten bildeten anfangs die 
Mehrzahl. Nach und nach ſtrömten andere Elemente 
hinzu, und Conſtantinopel ſtellte im Auszuge das 
Römerreich ſelber dar. Römer, Griechen und Syrier, 
Aegypter, Armenier und Juden, ſelbſt Barbaren hun⸗ 
niſcher und germaniſcher Abkunft, die den Kern des 
Heeres bildeten, ſetzten das chaotiſche Gemiſch des 
Volkes der Kaiſerſtadt am Bosporus zuſammen, 
welches an Zahl ſchon längſt das damalige Rom 
übertraf. 

Es war ein Volk erſt im Werden, noch in der 
Gärung begriffen und ohne das Selbſtbewußtſein, 
welches eine große einheitliche Geſchichte verleiht. Weil 
die neue Schöpfung Conſtantins aus dem Greiſentum 
Roms entſprungen war, trug ſie ſchon in ihrer Jugend 
greiſenhafte Züge. Es ſind überall grelle Gegenſätze, 
die im Leben Conſtantinopels zur Zeit des Theodoſius 
und der Athenais ſichtbar werden; denn hier ver— 
einigten ſich Heidentum und Chriſtentum, die alte ab⸗ 
geſtorbene und die neue aufſtrebende Welt. Hier ſah 
man beieinander aſiatiſchen Reichtum und gierige 
Pöbelarmut, chriſtlichen Glauben und chaldäiſche und 
perſiſche Aſtrologie; fakirhaftes Mönchtum und das 
Bettelphiloſophentum Griechenlands, feinſte claſſiſche 
Bildung der Hellenen und ungezähmte Rohheit der 
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Scythen, die Reſte aller alten Religionen des Morgen— 
landes, die Laſter und Tugenden der antiken und 
neuen Menſchheit, den finſteren Ernſt und die Heuchelei 
chriſtlicher Askeſe und die frivolſte Genußſucht. 

Die Leidenſchaft der Römer noch in eben dieſer 
Zeit ihres politiſchen Unterganges für Theater und 
Circusſchauſpiele iſt bekannt genug, aber ſie bedeutete 
nicht viel im Vergleich zu Conſtantinopel, wo der 
Hippodrom mit ſeinen Wagenlenker-Parteien eine Macht 
im Staate wurde, weit gefährlicher als die der alten 
Prätorianer geweſen war. Man muß die Homilien 
des Johannes Chryſoſtomus leſen, um einen Einblick 
in die Laſter, die Eitelkeiten, den Sinnentaumel, den 
Fanatismus und den noch ganz heidniſchen Aber— 
glauben des chriſtlichen Volkes am Bosporus zu haben. 

Alle öffentlichen Formen des Lebens dort waren 
noch römiſch, und die Sprache der vornehmen Geſell— 
ſchaft, des Staats und des Hofes blieb die lateiniſche. 
Athenais hatte dieſelbe wahrſcheinlich ſchon in ihrer 
Vaterſtadt Athen erlernt, denn die Weltſprache Roms 
wurde überall in den Schulen der Städte des Reichs, 
ſelbſt in Alexandria und Antiochia gelehrt und ge— 
ſprochen. Sie blieb bis ins ſiebente Jahrhundert die 
officielle Sprache Conſtantinopels. Gregor der Erſte 
hatte dort, ehe er Papſt wurde, einige Jahre als 


Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 6 
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römiſcher Nuntius zugebracht, ohne doch das Griechiſche 
zu erlernen. Die Geſetze des Reichs wurden ſowol 
von Theodoſius dem Zweiten als von Juſtinian 
lateiniſch publicirt, und ſelbſt in den Concilien der 
anatoliſchen Kirche mußten die griechiſch redenden Bi- 
ſchöfe ſich lateiniſche Anreden gefallen laſſen. So hat 
der Nachfolger des jüngeren Theodoſius, der Kaiſer 
Marcian, das Concil in Chalcedon im Jahre 451 
mit einer Rede in lateiniſcher Sprache eröffnet. Die 
byzantiniſchen Münzen behielten die römiſchen Typen 
und lateiniſchen Legenden noch bis zum achten Jahr- 
hundert, wo ſie griechiſchen Inſchriften Platz machen.!“ 

Das römiſche Weſen hatte alſo in dem Staats- 
gedanken und den civilen Geſetzen ſein Princip, aber 
die griechiſche Nation drang immer maſſenhafter in 
die Hauptſtadt ein, und zu ihr bekannte ſich die größeſte 
Macht Oſtroms, die Kirche. Sie war die volkstüm⸗ 
liche Trägerin der helleniſchen Literatur, der ſophiſti⸗ 
ſchen Redekunſt und Bildung überhaupt. Ihre Sprache 
war griechiſch, weil dies die Weltſprache des Oſtens 
war, ſo weit ihn Alexander der Große helleniſirt hatte. 
Von der Kirche ging die Ueberwindung des Römer— 


! Sabatier, Inseription générale des Monnaies Byzan- 
tines, I, 26. 
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tums aus, und ſeine Umſchmelzung in den Byzan⸗ 
tinismus. 

Der Byzantinismus entſtand als das eigenartige 
Culturgepräge der Hauptſtadt des Oſtreiches, welche 
noch einmal das Beiſpiel der centraliſirenden Macht 
des alten Rom wiederholte, aber nicht mehr durch er— 
obernde Waffengewalt, ſondern durch einen geiſtigen 
Proceß verſchiedenartige Völker zu einem Ganzen zu— 
ſammenband. In dem großen Schmelztiegel Con⸗ 
ſtantinopel gingen die griechiſch-römiſche Cultur des 
Heidentums, die chriſtliche Religion, der fosmopoli- 
tiſche Mechanismus des Cäſarentums, und die Lebens— 
formen und Sitten Aſiens eine Verbindung ein, die 
als byzantiniſche Form weltgeſchichtlich geworden iſt. 
Ihr Einheitsprincip war die griechiſche Kirche. 

Gerade unter Theodoſius dem Zweiten hat die 
Gräciſirung Conſtantinopels die erſten großen Fort- 
ſchritte gemacht. Er ſelbſt gab der Welt den deut— 
lichſten Beweis ſeiner griechiſchen Sympathien; denn 
nachdem noch ſein Vater eine Abendländerin aus 
Gallien zu ſeiner Gattin erwählt hatte, führte er 
eine Athenerin auf den Kaiſertron, trotz feiner Bi— 
gotterie darum unbeſorgt, daß dieſe Hellenin eben erſt 
die Götter Griechenlands angebetet hatte. 


* 


6 * 


X. 


Der äußerliche Charakter Conſtantinopels war, wie 
derjenige Roms, noch ganz heidniſch. Das Chriſten— 
tum, welchem Conſtantin aus politiſchen Gründen erſt 
die Duldung neben der alten Religion, dann den Bor- 
zug vor ihr gegeben hatte, war von dieſem abergläu⸗ 
biſchen Kaiſer ſelbſt mit dem Heidentum vermiſcht 
worden. Er hatte in ſeiner neuen Stadt Kirchen ge— 
baut, aber auch helleniſche Tempel, wie den der Rhea 
auf ſeinem Forum, das Tycheion, worin er das Bild 
der ſtädtiſchen Glücksgöttin aufſtellte, und einen Tempel 
der Dioskuren beim Hippodrom. 

Einige der alten byzantiniſchen Heiligtümer, unter 
denen die Tempel der Minerva Ekbaſia, des Poſeidon, 
der Hekate und Proſerpina, des Zeus und Apollon 
Zeuxippos berühmt waren, hatte er in Kirchen ver— 
wandelt, andere, namentlich die Tempel des Helios, 
der Aphrodite und Artemis auf der Akropolis, ver— 


4 
* 


85 


ſchont; und erſt Theodoſius der Große ließ dieſe zer— 


ſtören oder zu dem profanſten und verächtlichſten 
Dienſte verwenden.! 

Nichts iſt charakteriſtiſcher für die conſtantiniſche 
Verſchmelzung der chriſtlichen Religion mit den An⸗ 
ſchauungen und Cultusformen des Hellenentums, als 
die magiſchen Talismane, welche jener Kaiſer in der 
neuen Stadt anbringen ließ. Der Porphyrmonolith 
auf ſeinem Forum trug ſeine eigene Bildſäule, aber 
dieſe war eine alte Apollofigur von Erz aus Ilium, 
nur ihr Kopf war neu und des Kaiſers Porträt. Ein 
Stralennimbus umgab denſelben, aus ſieben Nägeln 
geformt, mit denen der Heiland ſollte an das Kreuz 
geſchlagen worden ſein. Splitter dieſes Kreuzes ſelbſt 
waren in den Körper der Apollofigur eingeſchloſſen. 

Auf dem Prachtbau des Milium ſah man die Co⸗ 
loſſalfiguren deſſelben Kaiſers und ſeiner Mutter He— 
lena; beide hielten zwiſchen ſich das Kreuz, aber auf 
dieſem Sinnbilde des Chriſtenglaubens war die ma— 
giſche Tyche oder Anthuſa der Stadt Conſtantinopel 
an einer Kette befeſtigt. Die heidniſche Glücksgöttin 


ſtand auch auf dem Sonnenwagen des Helios am 


Ein Tempel der Diana Phosphora wurde von dieſem 
Kaiſer der heiligen Photina geweiht. Hammer, Conftantinopel 
und der Bosporus, I, 189. 
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Forum und fie hatte auf ihrem Haupte das Symbol 
des Kreuzes. 

Dieſelbe Schickſalsgöttin ruhte auf der Hand des 
vergoldeten Coloſſalbildes Conſtantin's, welches, nach 
ſeiner eigenen Beſtimmung, bei der Wiederkehr des 
Tages der Einweihung der Stadt (11. Mai 330) in 
feierlicher Proceſſion mit Fackeln durch den Hippodrom 
getragen und vor das Tribunal, den Sitz des Im⸗ 
perators geführt wurde, wo der jedesmalige Kaiſer 
dieſe Statue und die Tyche der Stadt knieend ver- 
ehren mußte.! 

Die eine Stadt am Bosporus war von ihrer 
Glücksgöttin dazu beſtimmt, die moraliſchen und phy⸗ 
ſiſchen Kräfte der Länder um ſie her auszuſaugen; 
durch ſie wurden die antike Religion und Cultur 
Griechenlands zerſtört, und die altheiligen Denkmäler 
der helleniſchen Kunſt, die mit jener Religion unzer— 
trennlich zuſammenhingen, als Beute hinweggeführt 
und zu ihrem äußerlichen Schmucke verwendet. 

Conſtantin hatte zu dieſem Zweck die Provinzen 
des Reichs, ſogar die Stadt Rom, vor allem aber 
Hellas und das griechiſche Aſien zahlloſer Kunſtſchätze 


Malalas, XIII, 322: % NSN pννtat rodto rd dog 
Eos 78 wow. Siehe auch Laſaulx, Untergang des Hellenismus, 
S. 45. 
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beraubt. Dieſe vandaliſchen Plünderungen ſetzten ſeine 
Nachfolger fort, zumal Theodoſius I. Als ein fana— 
tiſcher Feind des Heidentums behandelte dieſer Kaiſer 
die Meiſterwerke Griechenlands wie herrenloſes Gut; 
wo er ſolche nicht mit den Tempeln ſelbſt zerſtören 
ließ, entführte er ſie nach dem Bosporus. 

Selbſt ſein Enkel hat atheniſche Kunſtwerke in die 
Hauptſtadt fortſchaffen laſſen. Unter ihnen befand ſich 
wahrſcheinlich eins der Athenabildniſſe von der Akro⸗ 
polis. Sein Patricier Proklus entführte einen Mo⸗ 
nolith aus Athen, welcher im Hippodrom aufgeſtellt 
wurde.! Gebilde von Elephanten aus dem Tempel des 
Ares in Athen wurden von demſelben Kaiſer an der 
Porta Aurea in Conſtantinopel aufgeftellt.” Dieſes 
Tor war mit vielen Statuen geſchmückt, unter denen 
ſich auch die Theodoſius des Großen befand. Auch 
ſein Enkel ſtellte daſelbſt ſein Standbild auf, nachdem 
er die neuen Mauern vollendet hatte.“ 


Codinus de signis, S. 48. 

Codinus de signis, S. 47. 48. Anonym. Antiquit. 
Constant. bei Banduri Imp. Orient., I, 21. 

3 Diefe Bildſäule iſt wol im Zuſammenhang mit jenem 
Elephanten zu denken. Da aber Cedrenus ſagt, dieſelben bät- 
ten jene dargeſtellt, mit welchen Theodoſius II. ſeinen Einzug 
in die Stadt gehalten, ſo iſt die Notiz des Codinus von ihrer 
Herkunft aus Athen zweifelhaft. 
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Dieſe aus der antiken Welt zuſammengeſchleppten 
Bildwerke überboten die Kunſtſchätze des damaligen 
Rom, wenn auch nicht an Zahl, ſo doch ſicher an 
idealem Wert. Zur Zeit der Athenais war Con- 
ſtantinopel ſchon das größeſte Kunſtmuſeum, welches 
die Welt neben Rom überhaupt jemals geſehen hat. 
Tauſende antiker Statuen, darunter berühmte Werke 
unſterblicher Künſtler, die noch Pauſanias auf ſeinen 
Wanderungen durch die Städte Griechenlands an ihrem 
Orte bewundert hatte, ſchmückten jetzt die rieſigen 
Kaiſerfora, die Bäder, die Säulenhallen, die Theater, 
den Circus, die Kaiſerburg, den Senatspalaſt und die 
Paläſte der Großen. 

Alle dieſe Gebilde des helleniſchen Genies waren 
dem Zuſammenhange mit der Geſchichte, dem Cultus 
und den ruhmvollen Erinnerungen Griechenlands ent— 
riſſen, und aus den ehrwürdigen Stätten, den Markt- 
plätzen, Gemeindehäuſern und Tempeln der Heimat 
entführt worden, für deren architektoniſche und land— 
ſchaftliche Verhältniſſe ſie einſt von den Künſtern 
waren erdacht und berechnet worden. Sie dienten 
jetzt zu Trofäen der neuen welterobernden Religion 
und der byzantiniſchen Cäſardespotie, die aus dem 
Chriſtentum ihre moraliſche Kraft bezog. Sie waren 
nur eine willkürliche Decoration für die Gebäude Con— 
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ſtantinopels, welche, jo coloſſal und prachtvoll fie auch 
ſein mochten, im Mißverhältniß zu den griechiſchen | 
Idealen der Schönheit ſtanden, denn fie gehörten der 
Conſtantiniſchen Epoche des Verfalles an. 

Das helleniſche Gemüt der Athenais mußte in 
mehr peinliche als freudige Aufregung kommen, wenn 
ſie überall auf Plätzen und Straßen die alten Götter 
und Helden ihres Vaterlandes wiederſah. Sie be— 
gegneten ihr ſchon im Kaiſerpalaſt ſelbſt, zumal in den 
Portiken der Chalke, denn dort waren viele Statuen, 
auch atheniſche, aufgeftellt.! In die Kaiſerburg hatte 
Conſtantin zuerſt die berühmten Muſen vom Helikon 
bringen laſſen; fie kamen von dort ſpäter in den Pa— 
laſt des Reichsſenats und gingen mit dieſem ſelbſt und 
vielen andern in ihm bewahrten Meiſterwerken zu 
Grunde, als im Juni 404 die Sophienkirche und jener 
Palaſt ein Raub der Flammen wurden. Nur der 
Zeus aus Dodona und eine Minerva wurden damals 
wie durch ein Wunder verſchont. 

Wenn die junge Kaiſerin auf dem Tribunal des 
Hippodrom Platz nahm, wo ſpäter ihre eigene Statue 
neben der ihres Gemals aufgeſtellt wurde, ſo erblickte 


U ’Ex che r Alnvalov yüs. Codin. de signis, S. 60. 
2 Zoſimus, V, c. 24. 
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fie auf der Spina des Circus und in den Säulen⸗ 
hallen unter den aus Athen und Hellas, aus Cyzikus, 
Rhodus und Cäſarea, Thralles und Epheſus und aus 
andern Städten dorthin gebrachten Kunſtwerken auch 
den Dreifuß des pythiſchen Apollo von Delphi, das 
weltberühmte Weihgeſchenk der Griechen aus dem Siege 
bei Platäage. Sie ſah dort den Herkules des Lyſippus, 
die Bildſäulen des Zeus, der Diana, des delphiſchen 
Apollo und der Athene.“ Auch die Gruppe des Caſtor 
und Pollux vom Dioskurentempel war noch in dieſer 
Rennbahn zu jehen.? 

Die großen helleniſchen Dichter, Philoſophen und 
Redner, unter ihnen der ſinnende Homer, ein wunder: 
volles Kunſtwerk, Sappho, Plato, Ariſtoteles, Perikles 
und Demoſthenes, viele Staatsmänner und Feldherren, 
Götter und Heroen Griechenlands, ſah Athenais zu 
einer umfaſſenden Sammlung vereinigt in den Pracht— 


Kal abr d rod Andarwvos A Zoſimus, II, 
e. 31. Leake, Topographie Athens, S. LXI. Den goldnen 
Dreifuß trug ein Unterſatz von Erz, aus gewundenen Schlangen 
gebildet. Nur dieſer kam nach Conſtantinopel. Auf den Win- 
dungen lieſt man noch die Namen der Städte, die am Siege 
bei Platäae teilgenommen hatten. Der Reſt dieſer „Schlangen— 
ſäule“ ſteht noch im Atmeidan. O. Frick, Das platäiſche 
Weihgeſchenk zu Conſtantinopel (Jahrbücher für elaſſ. Philol. 
von Fleckſtein, III. Supplementband). 

Petri Gyllii Topogr. Constan., S. 83. 
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bädern des Zeuxippus, welche der Kaiſer Severus 
angelegt und Conſtantin der Große erweitert hatte. 
Dieſes wahrſcheinlich reichſte Kunſtmuſeum Conſtanti⸗ 
nopels ſtellte die antike Mythe und Geſchichte in ihren 
Hauptcharakteren dar. Es befand ſich dort auch die 
ganze Reihe der Helden und Heldenweiber aus dem 
trojaniſchen Epos, darunter eine herrliche Statue der 
Helena, welche nach dem Ausdruck eines Epigrammen— 
dichters noch in Erz Liebesverlangen erweckte.“ 

Mit dem Entzücken einer claſſiſch gebildeten Athe- 
nerin konnte Athenais in dem Palaſt des Lauſus, 
welchen dieſer unter Arcadius berühmte Patricier zwi- 
ſchen der Kaiſerburg und dem Forum Conſtantin's 
erbaut hatte, die gefeierten Schöpfungen griechiſcher 
Kunſt bewundern, den Eros von Myndos, die ſamiſche 
Hera des Lyſippus, die Minerva von Lindos, das 
Werk des Skyllis und Dipoinos, und die Aphrodite 
des Praxiteles aus Knidos.? 


Der Aegypter Chriſtodorus beſchrieb um 500 dieſes 
Muſeum in 416 Verſen, die wir beſitzen (Anthol. Graeca ed. 
Jacobs, I, 37): "Exrgpaoıs h AAo ro eis td &qus- 
Gh yumydarov r Erıxaroumdvou Zeväinnov. Siehe außer⸗ 
dem Heyne's Abhandlung: Priscae artis opera quae Cpoli 
extitisse memorantur, in Comment. Soc. R. Gotting. A. 
1793, XI, 7 ff. 

2 Cedrenus, I, 564, hat die dortigen Statuen aufgezählt. 
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In demſelben Palaſt ſoll auch der olympiſche Zeus 
des Phidias aufgeſtellt geweſen ſein, nachdem er ſeinem 
Tempel, wie es ſcheint, im Jahre 394 auf Befehl des 
Kaiſers Theodoſius entriſſen worden wax.“ Im Som⸗ 
mer des Jahres 393 hatten die bei den olympiſchen 
Spielen verſammelten Hellenen zum letzten Mal dies 
hohe Zeusgebilde bewundert, das Götterideal der heid- 
niſchen Religion und aller plaſtiſchen Kunſt. Denn 
gleich darauf erließ Theodoſius der Erſte ein Ediet, 
welches die Feier der olympiſchen Spiele für immer 
verbot. N 

Eudokia kann noch den Untergang des Tempels 
in Olympia erlebt haben, in welchem der Anblick jener 
Zeusfigur Jahrhunderte lang die Hellenen begeiſtert 
hatte. Denn eine Feuersbrunſt ſoll ihn unter der 
Regierung ihres Gemals zerſtört haben.? Der Palaſt 
des Lauſus verbrannte mit jenen Kunſtſchätzen im 
Jahre 476.9 Bald darauf ging in den Volksaufſtänden 


I Cedrenus (J, 364) jagt, daß dieſer Zeus in den Palaſt 
des Lauſus gekommen war. Heyne bezweifelt es. Manche 
Antiken in Conſtantinopel wurden aus Pralerei für hiſtoriſch 
berühmte Kunſtwerke ausgegeben. 

2 Laſaulx, S. 110, führt die betreffende Stelle des Scho— 
liaſten zu einer Schrift Lucians an. 

3 Gedrenus, I, 616. Zonaras, II, XIV, 41. Laſaulx, 
Hertzberg, III, 461. Indeß nennt Niketas Choniata (Fabri- 
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während der Uſurpation des Baſiliskus auch jene 
große Bibliothek Conſtantinopels durch Feuer zu 
Grunde, welche der geiſtvolle Kaiſer Julian angelegt 
und auf 120000 Bände gebracht hatte.! 

Weder Athenais, noch irgend ein heimatliebender 
Hellene zu ihrer Zeit, hat ſich beim Anblick der in 
der Kaiſerſtadt verſammelten Kunſtwerke Griechenlands 
mit der Vorſtellung tröſten können, daß dieſelben hier 
einen Zufluchtsort gefunden hatten, wo ſie vor der 
Vernichtung in den Provinzen durch den Fanatismus 
der Chriſten oder durch die Zerſtörungswut der Bar— 
baren geborgen waren. Dieſe Kunſtmuſeen gingen 
noch in der byzantiniſchen Kaiſerzeit durch wiederholte 
Erdbeben zu Grunde.? Viele zerſtörte der entſetzliche 
Brand während des Nikaaufſtandes unter Juſtinian 
im Jahre 532, wo die Chalke, das Auguſtäum, die 


cius Bibl. Graec., VI, 405) unter den von den Franken in 
Conſtantinopel im J. 1204 zerſtörten Kunſtwerken noch die 
Helena, den Herkules des Lyſippus, die Hera von Samos und 
einen Athena-Koloß. 

! Zonaras, II, XIV, 41. 

2 Marcellinus verzeichnet zu 447 den Zuſammenſturz 
vieler Statuen im Forum Tauri durch ein Erdbeben. Feuers— 
brünſte unter Theodoſius II: 433, 448, 450, wo die troadi— 
ſchen Portiken untergingen. Heyne, Vol. XII. De Interitu 
operum quae Cpli etc. 
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Sophienkirche, der Senatspalaſt, die Bäder des Zeuxip⸗ 
pus und viele andere berühmte Gebäude in Aſche 
ſanken. 

Die koſtbaren Reſte jener Kunſtſchätze haben ſpäter 
die fränkiſchen Kreuzfahrer vernichtet. Die Muſeen 
der Stadt Conſtantins konnten daher auf die Fort- 
bildung der Kunſt keinen Einfluß ausüben. Sie 
gingen für die Menſchheit verloren. Die legitimen 
Meiſterwerke des alten Griechenlands waren längſt 
entweder untergegangen oder vergeſſen, als aus dem 
Schutte Roms die antiken Götter und Helden wieder 
an das Licht ſtiegen, um die Renaiſſance der bilden— 
den Künſte in Enropa möglich zu machen. 


XI. 


Große Aufgaben pflegen im Manne, an welchen 
ſie plötzlich herantreten, die Kraft und das Genie zu 
ſteigern, aber das Weib ſucht in ähnlichen Lagen ſeine 
Stärke in dem natürlichen Tact und in der Kunſt, 
ſich dem Fremden anzuſchmiegen, dem Feindlichen aus— 
zuweichen, oder es durch Liebreiz zu verſöhnen. Ein 
ſchönes und geiſtvolles Weib empfindet die ſocialen 
Gegenſätze minder lebhaft als der Mann, der ſie als 
Schranken erkennt und bekämpfen muß. 

Aber wenn auch Athenais ſich des weiblichen Pri— 
vilegiums der Ebenbürtigkeit für die höchſte Lebens— 
ſtellung bewußt war, und wenn ſie ſelbſt eine Zeit 
lang als Palaſtdame Pulcheria's die höfiſche Schule 
durchgemacht hatte, ſo erforderte es doch für ſie keine 
geringe Kraft, von der glänzenden, aber gefahrvollen 
Welt, der ſie jetzt angehörte, mit Anmut und Würde 
Beſitz zu nehmen. Sie mußte nun im Verkehr mit 
Menſchen argwöhniſch, berechnet und herablaſſend ſein“ 
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wo ſie früher natürlich und liebenswürdig geweſen war. 
Sie mußte die Huldigungen der Großen des Reichs 
entgegennehmen, und die ſtolzen Patricierdamen aus 
alten Conſulargeſchlechtern als Kaiſerin empfangen mit 
dem Bewußtſein, daß jede von ihnen ſie im Herzen 
verabſcheute. N | 

So oft fie ſich durch die Säle der Hofburg be— 
wegte, deren Marmorparkette an jedem Morgen Hun- 
derte von Sclaven mit Goldſand beſtreuten, ging ſie 
von Hofdamen begleitet an Scharen von Kämmer— 
lingen vorüber, welche die Philoſophentochter aus Athen 
keines Blickes zu würdigen hatte, wenn ſie ſich vor 
ihr zu Boden warfen. Jeder ihrer Schritte war vom 
peinlichſten Hofceremoniel vorgeſchrieben, gezählt und 
überwacht. Dies Ceremoniel ſtammte von Diocletian 
und Theodoſius dem Erſten her, welche die höfiſchen 
Einrichtungen der Könige Perſiens auf den römiſchen 
Palaſt übertragen hatten. Die zahlloſen Haus- und 
Hofbeamten waren in Rangklaſſen oder Schulen ein— 
geteilt, denen Palaſtmeiſter vorſtanden. Der allmäch— 
tige Großkämmerer, in der Regel ein Eunuch und 
erklärter Favorit des Kaiſers, führte die Aufſicht über 
das Hofperſonal, unter dem Titel des Präpoſitus des 
heiligen Schlafgemachs. Er war nach einer ausdrück— 
lichen Beſtimmung Theodoſius des Zweiten im Range 
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dem Präfecten des Prätoriums und der Stadt gleich— 
gejteltt.! An der Spitze aller Angelegenheiten des 
kaiſerlichen Hauſes ſtand der Magiſter Officiorum, 
der Hausminiſter oder Hofmarſchall. 

Unter dem Druck der höfiſchen Etikette hat Athe— 
nais oftmals mit Sehnſucht an die Haine am Kephiſſos 
Athens zurückdenken müſſen, aber ſie wäre nicht ein 
junges, lebenskräftiges Weib geweſen, wenn ſie nicht 
ſchnell gelernt hätte, ihre perſönliche Freiheit mit der 
goldenen Sclaverei des Palaſtes zu vertauſchen, und 
ihre philoſophiſchen Grundſätze dem Ehrgeiz der 
Kaiſerin aufzuopfern. Sie konnte das wahrſcheinlich 
ſchneller und beſſer als ihre Vorgängerinnen in der 
byzantiniſchen Hofburg, die ſchöne Tochter Bautos, 
und Aelia Flaccilla, die erſte Gemalin des großen 
Theodoſius. 

Wenn neben ihrem Ehrgeiz auch ihr Herz Be 
friedigung gefunden hatte, jo konnte Athenais als 
Eudokia ſich ſelbſt glücklich preiſen. Ob das der Fall 
geweſen iſt, iſt für uns ein Geheimniß geblieben. 
Aber ſo viel iſt gewiß, daß ſie lange Jahre hindurch 
die Zuneigung ihres Gemals beſeſſen hat. 


Cod. Theod., lib. VI, 8, 1. De praepositis sacri 
eubieuli, erlaſſen zu Gunſten des Maerobius, im Jahre 422, 
Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 7 
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In deſſen Weſen ſich zurecht zu finden, war eine 
der ſchwierigſten Aufgaben für ſie, denn daſſelbe ſtand 
zu allen ihren helleniſchen Gewohnheiten in Wider⸗ 
ſpruch. In der Seele des jungen Frömmlers Theo⸗ 
doſius lebte keine männliche Leidenſchaft. Als ein 
Pedant war er auferzogen worden, und vielleicht hatte 
die Gelehrſamkeit der Philoſophentochter ihn noch mehr 
begeiſtert als ihre wunderbare Schönheit. Er ſelbſt 
war ein Bücherwurm, wie Claudius. Er ſtudirte die 
Nächte hindurch beim Schein einer Lampe, die er ſich 
ſo künſtlich hatte einrichten laſſen, daß ſie ſich ſelber 
mit Oel verſorgte. 

Wenn man die Lobpreiſungen der Höflinge auf 
das geringſte Maß herabſetzt, ſo bleibt doch immer 
dies übrig, daß der junge Kaiſer viel ſtudirt und viel 
gelernt hatte. Er war bewandert in der griechiſchen 
und lateiniſchen Literatur, ſelbſt in der Aſtronomie 
und den mathematiſchen Wiſſenſchaften. Einen zweiten 
Salomo hat ihn Sozomenus genannt wegen ſeiner 
Kenntniſſe von der Natur der Steine und Pflanzen. 
Er zeichnete und malte, er war ein Dilettant in der 
Bildhauerei und andern techniſchen Künſten. Er ſchrieb 
ſo ſauber Handſchriften in goldnen Lettern ab, und 
zierte ſie mit Miniaturen ſo kunſtvoll, daß ihn 
Schmeichler und Spötter den „Kalligraphen“ zu mens 
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nen pflegten. Noch im dreizehnten Jahrhundert zeigte 
man Codices von ſeiner Hand, namentlich Evangelien, 
deren Text Blatt für Blatt in Kreuzesform geſchrieben 
war.! Er ſammelte, wie ſein Zeitgenoſſe Sokrates 
ſich ausdrückt, mit der Leidenſchaft eines Ptolemäus 
Philadelphus Bücher, aber meiſt heiligen Inhalts. 
Mit Biſchöfen wußte er wie ein Biſchof zu disputiren. 
Am frühen Morgen ſang er mit ſeinen Schweſtern 
geiſtliche Hymnen. Er faſtete in jeder Woche zwei⸗ 
mal, an der vierten und ſechsten Ferie. Sein einziges 
Vergnügen war die Jagd, welche er mit Leidenſchaft 
liebte. 


Wir haben keinen Grund weder bei Theodoſius, 
noch bei ſeiner Schweſter Pulcheria ſolche geiſtliche 
Tugenden für erheuchelt zu halten. Der junge Kaiſer 
war religiöſer und frommer als ſein Großvater, ohne 
den Fanatismus dieſes geborenen Spaniers zu be⸗ 
ſitzen. Seine Bildung und Gemütsart ſchützten ihn 
davor. 


Alle ſeine Zeitgenoſſen ſind einſtimmig in dem 
Ruhme ſeiner Humanität, Sanftmut, Güte und un⸗ 


Nicephorus, II, c. 3. Von feiner Kunſtfertigkeit noch 
Cedrenus, I, 571, Zonaras, II, 35. 
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getrübten Seelenruhe.! Ihre von einander unab⸗ 
hängigen Zeugniſſe werden im Ganzen durch geſchicht⸗ 
liche Thatſachen beſtätigt. Denn, wenn je ein byzan⸗ 
tiniſcher Kaiſerhof von Verbrechen frei geblieben iſt, 
ſo war es dieſer des zweiten Theodoſius während 
einer langen Zeit. Sozomenus preiſt ſeine Regierung, 
deren letzte Jahre er freilich nicht geſchildert hat, als 
einzig, weil ſie ſich von Blutſchuld rein erhielt.? 
Seine Zeitgenoſſen haben die Milde des Fürſten 
durch einige Beiſpiele gezeichnet. Als Theodoſius 
eines Tages im Amphitheater eine Jagd aufführen 
ließ, und das erhitzte Volk Kämpfe mit reißenden 
Thieren verlangte, verweigerte er das als unmenjch- 
lich. Als beim Wagenrennen im Hippodrom ein 
wütendes Gewitter losbrach, rief er die Zuſchauer 
auf, einen geiſtlichen Hymnus zu ſingen, und in Pro⸗ 
ceſſion zog der Kaiſer aus dem Circus nach einer 
Kirche. Als ein verehrter Biſchof geſtorben war, ließ 


I D eee — yardım es h od deyondın, ein 
ſchönes Lob des Zeitgenoſſen Theodoretus, Eee. Hist., V, 
c. 36. Aehnlich Sokrates, der den Tugenden des Kaiſers ein 
eignes Capitel (VII, 22) gewidmet hat, und Sozomenus in der 
Zueignung ſeiner Kirchengeſchichte an Theodoſius. 

2 Ala BE A udmpi Ydvou ndyrwv TON TWTOTE 
yevopdvmy, ul Thy adv nyepovlav Anus alav abet. In 
ber Widmung. 
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er fich deſſen Kleid bringen, um es ſelbſt zu tragen. 
Als einſt ein frecher Mönch, dem er eine Forderung 
nicht bewilligt hatte, ihn verwünſchte, erſchien er nicht 
zur Malzeit und ruhte nicht eher, bis der Fanatiker 
feinen Fluch zurückgenommen hatte. Einer ſeiner Ver⸗ 
trauten fragte ihn, warum er ſich niemals an einem 
Beleidiger durch deſſen Tod räche; der Kaiſer erwiderte: 
ich wünſchte, daß ich Todte auferwecken könnte. 

Solche Eigenſchaften konnten Theodoſius nicht unter 
großen Staatsmännern oder kriegerischen Königen glän- 
zen machen. Die Prieſter erhoben ihn als das Ideal 
des Fürſten zu den Sternen, doch Männer konnten ihn 
als Schwächling mißachten. 

Er wird geſchildert als ein Mann von mittel⸗ 
mäßiger Geſtalt, mit blondem Haar, mit feinge- 
ſchnittener Naſe, mit ſchwarzen ſcharfblickenden Augen, 
deren Wimpern tief herabhingen. Seine Art, mit 
Menſchen umzugehen, war von ungezwungener Höf— 
lichkeit.! 

Seine Münzen (und kaum die am ſorgſamſten 
ausgeführten von Gold geben eine ſichere Porträt— 
ähnlichkeit) ſtellen ihn in verſchiedenen Epochen ſeiner 
Regierung dar, meiſtens mit edel geſchnittenem Profil 


Dies Porträt gibt Cedrenus, I, 587. 
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und bartlos, wie die Antlitze der byzantiniſchen Kaiſer 
überhaupt bis auf Phokas abgebildet ſind. Er erſcheint 
bald in militäriſcher Tracht, mit dem Helm auf dem 
Haupt, welchen ein Perlenband umſchlingt, mit Schild 
und Lanze; bald ſitzend, im Diadem, ein Volumen in 
der einen, ein Kreuz in der andern Hand, oder auf⸗ 
recht ſtehend, mit dem Labarum und dem Globus.! 


Die Münzen, bei Sabatier, I, 111 ff. Eine Kupfer⸗ 
münze ſtellt Theodoſius dar, den Globus auf der Hand, ſtehend 
auf einer Trireme, die von einer Victoria gezogen wird. 


XII. 


Im erſten Ueberwinden für ſie ſo neuer und 
ſchwieriger Verhältniſſe, unter den Augen boshafter 
Kritiker, lauernder Neider und Hofintriguanten, wurde 
die geniale Eudokia unterſtützt durch die Neigung 
ihres kaiſerlichen Gemals, die Sympathie ihrer 
Adoptivmutter, der mächtigen Auguſta Pulcheria, und 
die treue Ergebenheit des geiſtvollen Paulinus. Der 
Studiengenoſſe des jungen Theodoſius war jetzt eine 
einflußreiche Perſönlichkeit am Hof. Als ſeinen Ver⸗ 
trauten bei der Brautwerbung bevorzugte ihn der 
Kaiſer ſo ſehr, daß er ihm fortan den Schlüſſel zu 
ſeinem Kabinet und Herzen gab. Er ernannte ihn 
zum Magiſter Officiorum, oder Miniſter des kaiſer⸗ 
lichen Hauſes.! Und noch mehr Dankbarkeit empfand 


Im Cod. Theodos. iſt ein Ediet vom 26. April 430 
gerichtet an Paulinus magister officiorum. Er konnte aber 
ſchon früher das Amt bekleiden. 
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wol Eudokia gegen dieſen liebenswürdigen Mann. 
Ihre Freundſchaft zu ihm verſtärkte ſeine ausgezeichnete 
griechiſche Bildung. 

Die junge Kaiſerin konnte an den wiſſenſchaftlichen 
Liebhabereien ihres Gemals lebhaften Anteil nehmen, 
aber es iſt ſchwer, ſie trotz der heiligen Taufe, die 
ſie von der eigenen Hand des Patriarchen empfangen 
hatte, ſchon als fertige Chriſtin zu denken. Sie war 
nicht dem tragiſchen Beiſpiele der Hypatia gefolgt, 
ſondern zu guter Stunde hatte ſie ſich aus dem ver— 
ſinkenden Heidentum auf ein feſtes Land des Glaubens 
gerettet, wo zugleich eine neue Welt voll Glanz und 
Größe vor ihr lag. Wir wollen zu ihrer Ehre an- 
nehmen, daß es nicht das Diadem der Kaiſerin allein 
geweſen war, welches fie eine Meſſe in der Sophien⸗ 
kirche wert gefunden hatte, ſondern daß ein Lichtſtral 
des Chriſtentums ihr Herz getroffen hatte. Wenn 
das der Fall war, ſo konnte ſie ſich um ſo leichter 
auch der geiſtlichen Richtung ihres Gatten und ihrer 
Schwägerinnen hingeben, und jetzt ſtatt des Phädon 
und Timäus die Bibel und die Schriften der Kirchen— 
väter mit Eifer ſtudiren. Mit der Zeit mußte ſie 
dann in der Atmoſphäre, von der ſie umgeben war, 
ſelbſt eine gläubige Chriſtin werden. 

Den theologiſchen Leidenſchaften am byzantiniſchen 
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Hof hat ſich Eudokia nicht entziehen können. An allen 
kirchlichen Fragen und dogmatiſchen Grübeleien, welche 
Staat und Völker fortdauernd in Aufregung hielten, 
mußte ſie als Kaiſerin notwendig Anteil nehmen. 
Trotzdem blieb ſie dem griechiſchen Genius getreu; 
wenigſtens hat ſie die heimatliche Liebe zur Dichtkunſt 
auch auf dem Trone nicht verleugnet. 

Gerade zu der Zeit ihrer Vermälung war der 
friedeliebende Theodoſius in einen großen Krieg mit 
jenem Perſien verwickelt, deſſen Könige ihn ſein Vater 
als Waiſe empfohlen hatte. Aber Izdegerd war ge— 
ſtorben, und ſein Nachfolger Vararäm hielt nicht mehr 
den Frieden mit dem Römerreich; er verfolgte viel— 
mehr auf das Grauſamſte die Chriſten in ſeinen 
Landen. Der Feldherr des Theodoſius, Ardaburius, 
erfocht indeß über die Perſer in Aſien ſo große Siege, 
daß im Jahre 422 ein günſtiger Friede geſchloſſen 
werden konnte.! 

Dichter und Rhetoren verherrlichten jetzt den Ruhm 
des Kaiſers in panegyriſchen Schriften, und ſelbſt in 
Eudokia regte ſich bei dieſer Gelegenheit die attiſche 


Auf den Sieg über die Perſer beziehen ſich wol Münzen, 
welche Theodoſius darſtellen mit Trofäen und Gefangenen, 
und der Legende VICTORIA EXER. ROM. oder GLORIA 
ROMANOR. 


— 
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Muſe. Sie verfaßte ein Lobgedicht zur Siegesfeier, 
und überreichte es ihrem glücklichen Gemal.! Dieſe 
Dichtung in heroiſchem Versmaß, welche wir leider 
nicht mehr beſitzen, trug wol eher noch die geiſtigen 
Züge der heidniſchen Athenais, als der chriſtlichen 
Eudokia. 

Vielleicht hat die ſchöne Poetin ihre Mitbewerber 
um den Lorbeer Apollos beſiegt, in jedem Falle aber 
hat ſie ihre Kunſt hochgeehrt. Wenn die Gemalin 
des Kaiſers ſelbſt es nicht verſchmähte, unter Rede— 
künſtlern und Dichtern aufzutreten, ſo mußte das 
ein Ereigniß in den literariſchen Kreiſen Conftanti- 
nopels ſein. 

Die chriſtliche Frömmelei des dortigen Hofes ver— 
hielt ſich übrigens keineswegs feindlich gegen die Dicht- 
kunſt und ihre noch antik-heidniſche Form. Es gab 
Hofgeiſtliche, aber auch Hofpoeten ſchon unter Arcadius. 
Syneſius von Cyrene verkehrte in Conſtantinopel mit 
dem Dichter Nikander und mit Theotimus, dem Ver— 
trauten des großen Präfecten Anthemius. Der Scho— 


Kat dh zul rel Paoddas yanırn Het irpw 
UH Eypapev. Sokrat., VII, o. 21. Wenn Theodoſius 
Kalligraphos genannt wurde, jo rühmte man Eudolia als 
zonkereis und proeris (carminum studiosa), Evagrius, 
4 38 
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laſtiker Euſebius beſang den Sturz des rebelliſchen 
Gothenführers Gainas im Jahre 400, und hatte die 
Ehre ſeine Verſe dem Kaiſer Arcadius vorzuleſen. 
Denſelben Stoff der Gainade behandelte, und dieſelbe 
Ehre empfing von Theodoſius dem Zweiten der Dichter 
Ammonius.! Cyrus, ein geiſtvoller Poet und Staats- 
mann, ließ ſeine Epigramme vor Eudokia und ihrem 
Gemale hören. 

In der Widmung ſeiner Kirchengeſchichte an dieſen 
Kaiſer hat Sozomenus es ausdrücklich gerühmt, daß 
Dichter und Geſchichtſchreiber, Präfecten und viele 
Männer von Range ſich täglich mit dem Ruhme des 
Kaiſers beſchäftigten, und daß er, der milde Fürſt, die 
ihm vorgetragenen Schriften mit goldnen Bildwerken 
und Statuen, mit Geſchenken und jeder andern Ehre 
belohnte. 

Man errichtete alſo noch in jener Zeit in Con— 
ſtantinopel gefeierten Dichtern Statuen, wie das auch 
in Rom noch immer Sitte war; jedoch waren ſolche 
nicht immer neu gearbeitet; denn ſchon längſt be— 
nutzte man zu Ehrenſtatuen lebender Perſonen an— 
tike Bildſäulen, die man veränderte und umtaufte. 


m Sokrates, VI, 6. Siehe auch R. Volkmann, Syneſius 
von Cyrene, S. 47. 
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Maſſenhaft gaben ſie die eee zu ſolchen 
Zwecken her. 

Im Jahre 422 gebar Eudokia eine Tochter. Dieſes 
Kind, welches in der Taufe die Namen Lieinia Eudoxia 
erhielt, ſollte einſt Schickſale erleben nicht minder 
wechſelvoll, als diejenigen ſeiner Mutter waren. Der 
beglückte Theodoſius verlieh jetzt ſeiner Gemalin, am 
2. Januar 423, die Würde der Auguſta. 

Nun legte ſie den byzantiniſchen Kaiſerſchmuck an. 
Münzen ſtellen ſie als Aelia Eudocia Auguſta mit 
dem Diadem dar. Dieſes beſteht aus einer von Perlen 
eingefaßten weißen Binde, welche jener gleich ſieht, 
die ſeit Conſtantin von den Kaiſern ums Haupt ge 
tragen wurde. Ein rundes in Gold gefaßtes Juwel 
ſchmückt dieſelbe auf dem Vorderhaupt, während hinter⸗ 
wärts zwei Zipfel niederfallen. Bisweilen hat dieſe 
Kaiſerbinde noch ein Querband, ſo daß ſie einer ge— 
ſchloſſenen Krone ähnlich iſt.! 

Mit der Zeit wurde das byzantiniſche Diadem 
noch reicher und prunkvoller. Phantaſtiſch überladen 
erſcheint es bei Theodora, der Gemalin Juſtinians, 


Die Münzen bei Ducange, Famil. Aug. Byzantinae, 
und die mit Ael. Eudocia Aug. gezeichneten bei Sabatier. 
Auf einigen hält eine Hand einen Kranz über dem Haupte 
der Kaiſerin. 
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deren muſiviſches Porträt in S. Vitale zu Ravenna 
die glänzende Erſcheinung einer mit Perlen und Edel- 
ſteinen bedeckten Kaiſerin von Byzanz getreu wiedergibt. 

Jetzt war Eudokia ihrer Schwägerin Pulcheria an 
Range gleich geworden; aber dieſe Heilige fuhr fort 
den Staat zu regieren, denn niemals hat ſich Theodoſius 
aus der Vormundſchaft der Weiber und Eunuchen zu 
befreien vermocht. Er war ſo ſtumpf und gedankenlos, 
daß er Staatsſchriften jeder Art zu unterzeichnen 
pflegte, ohne ſie nur einmal anzuſehen. Eines Tages 
erlaubte ſich Pulcheria, ihren Bruder deshalb empfindlich 
zu ſtrafen und von ſeiner Geiſtesträgheit gründlich 
zu heilen. Sie bat ihn eine Schrift zu unterſchreiben, 
und nachdem dies geſchehen war, forderte ſie ihn auf, 
dieſelbe zu leſen. Der Kaiſer fand darin, daß er ſeine 
eigene Gemalin ſeiner Schweſter als Sclavin zu— 
geſprochen hatte.! Dieſe Anekdote iſt von den By⸗ 
zantinern als der ſtärkſte Beweis von der Unfähigkeit 
des Kaiſers und zugleich der Klugheit ſeiner Schweſter 
erzählt worden; aber der Scherz, welchen ſich dieſe 


Theophan., I, 156. Cedrenus, I, 600. Nicephorus, 
XIV, e. 23. Zum Ueberfluß wird ſogar erzählt, daß Pulcheria 
ihre Schwägerin wirklich als Sclavin mit ſich hinweggeführt 
und eine Weile bei ſich 7 171 habe: Conſtantin Manaſſis, 
V. 2702 ff. 
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erlaubte, war mehr als tactlos, weil er zugleich die 
Auguſta Eudokia daran erinnern mußte, daß ſie am 
Kaiſerhofe ein Emporkömmling aus dem Staube war. 
Es iſt daher möglich, daß dieſer Vorgang einer Zeit 
angehört, wo ſich das Verhältniß der Schwägerinnen 
zu einander ſchon getrübt hatte. 

Es blieb ungeſtört, ſo lange als ſich Athenais noch 
unſicher fühlte, und die Pflicht der Pietät gegen 
Pulcheria mächtiger war, als das Bewußtſein ihrer 
Rechte oder ihr perſönlicher Ehrgeiz. Anfangs mußte 
ihr der Tact gebieten, ihrer mütterlichen Schwägerin 
nirgend in den Weg zu treten, ſondern ihren eigenen 
Einfluß auf den Kaiſer nur in Richtungen geltend zu 
machen, welche die Eiferſucht ſeiner Schweſter nicht 
erregen konnten. 

Sie hatte ſich erſt zuverläſſige Freunde zu er— 
werben, die ihr zur Stütze dienen konnten, denn 
mächtige Verwandte beſaß ſie nicht. Ihre hartherzigen 
Brüder freilich rief fie zu ſich, um ihnen ein Beiſpiel 
von Großmut zu geben, welches ihr Herz im glän⸗ 
zendſten Lichte zeigte. 

Auf die wunderbare Kunde, daß die von ihnen 
mißhandelte Schweſter Kaiſerin in Byzanz geworden 
ſei, hatten die Brüder einen Zufluchtsort in Hellas 
aufgeſucht. Sie aber ließ ſie mit ſicherem Geleit nach 
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Conſtantinopel bringen und vor ſich führen. „Hättet 
ihr“, jo ſagte Athenais zu ihnen, „mich nicht übel be⸗ 
handelt, ſo würde ich weder hierher gelangt, noch 
Kaiſerin geworden ſein; die Krone, die mir wider die 
Vorausſetzungen der Geburt zugefallen iſt, verdanke 
ich Euch. Eure Ungerechtigkeit gegen mich war das 
Werk meines Glückes, nicht Eurer Geſinnung.“ 

Auf ihre Bitten verlieh Theodoſius dem Valerius 
die Präfectur Illyriens, dem Geſius die Würde eines 
Miniſters des Reichs.! 

Sollte Eudokia ihre Macht nicht auch dazu benutzt 
haben, die Leiden ihres durch die gothiſchen Raubzüge 
halb vernichteten Vaterlandes zu mildern? Steuer— 
erlaſſe, welche Theodoſius helleniſchen Städten ſchon 
im Jahre 424 gewährte, und ähnliche Vergünſtigungen 
in ſpäterer Zeit können immerhin als Wirkungen der 
Heimatsliebe Eudokias betrachtet werden.“ Aber die 


I So jagen die Byzantiner. Noch in ſpäteren Jahren war 
Valerius ein angeſehener Mann. Aber die Präfectur Illyriens 
hat er ſchwerlich damals erhalten. Aus dem Cod. Theod. 
ergibt ſich ein Iſidorus als Praefect. Praet. IIlyrici a. 424. 
Eben daſelbſt ſind zwei Reſeripte vom Jahre 435 gerichtet an 
Valerius, der einmal als magister officiorum, dann mit dem 
Zuſatz exconsul ordinarius bezeichnet wird. Valerius und 
Aetius waren Conſuln a. 432. Aber war dieſer Conſul der 
Bruder der Athenais? 

2 Hertzberg, III, 422 ff. 
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Athenerin auf dem Kaiſertrone hatte ſonſt keinen Ein- 
fluß auf die Schickſale ihres Vaterlandes, wo gerade 
in der Zeit des zweiten Theodoſius die Reſte der an⸗ 
tiken Gemeindeverfaſſungen und die politiſch⸗religiöſen 
Inſtitute des Altertums ſchneller verfielen, wo in 
Athen ſelbſt der Areopag und die andern alten Gerichts- 
höfe eingingen, und nur die jährliche Ernennung der 
Archonten als eine leere Formel übrig blieb.“ 


1 Hertzberg, III, 425. 


XIII. 


Wenn ſich in dem Herzen Eudokias noch die Sym⸗ 
pathien der Athenais für ihre heidniſchen Freunde in 
Attika regten, ſo durfte ſie nicht wagen, ihre Stimme 
für die Schonung der Götzendiener dort zu erheben. 
Denn ihre Schwägerin Pulcheria bemühte ſich mit 
frommer Leidenſchaft, die von ihrem Großvater be- 
gonnene Ausrottung des Hellenismus durchzuführen. 

Nachdem der junge Kaiſer, für welchen dieſe 
dachte und regierte, ſchon im Jahre 416 das Verbot 
erlaſſen hatte, Heiden zum Kriegsdienſt, zur Ver⸗ 
waltung und zu den Gerichtshöfen zuzulaſſen, erſchien, 
bald nach der Erhebung Eudokias zur Auguſta, am 
13. April 423, ein ſcharfes Edict gegen die heidniſchen 
Culte überhaupt, als Beſtätigung früherer Reichsgeſetze.!“ 


! Paganos qui supersunt, quamquam jam nullos esse 
eredamus... Dat. Id. April. C. P. Asclepiodoro et 
Mariniano Coss. ö 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 8 
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Dieſem Erlaß wurden jedoch am 10. Juni deſ⸗ 
ſelben Jahres zwei mildernde Beſtimmungen hinzu⸗ 
gefügt. Sie verhängten gegen Götzendiener, wenn ſie 
beim Opfern betroffen wurden, Gütereinziehung und 
Exil ſtatt der geſetzlichen Todesſtrafe. Sie nahmen 
friedliche Juden und Heiden gegen die Raubluſt der 
Chriſten in Schutz, welche durch die Edicte der Kaiſer 
ſich zu jeder Art Mißhandlung ihrer andersgläubigen 
Mitbürger berechtigt glaubten.! Dieſe Milderungen 
wurden der Regierung durch die bürgerlichen Vers 
hältniſſe ſelbſt abgenötigt. Noch zeigte ſich auch das 
Heidentum in Hellas, wie überhaupt im ganzen 
Römerreich ſo ſtark, daß ſeine gewaltſame Ausrottung 
unmöglich war. Die wiederholte Erneuerung der 
Verbote des alten Götterdienſtes beweiſt das zur Ge— 
nüge. Die Duldung der „friedlichen“ Heiden dauerte 
fort, und nur der öffentliche Cultus war geſetzlich 
unterdrückt. g 

Ein fünftes und letztes Ediet gegen das Heidentum 
erließ Theodoſius im Jahre 426. Er unterſagte darin 
wieder bei Todesſtrafe den Opferdienſt an den Altären 
der Götter; er befahl, alle Tempel und Heiligtümer, 


Die Ediete zum Schutz der Juden, im Cod. Theod., 
lüb. XVI, t. 8. 
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wenn jolche noch im Reiche aufrecht ſtänden, zu zer⸗ 
ſtören, oder ſie mit dem Zeichen des chriſtlichen Kreuzes 
zu entjühnen. ! 

Byzantiniſche Kirchenhiſtoriker haben behauptet, 
daß Theodoſius in Wirklichkeit alle Heidentempel, ſo 
viele deren ſich zu ſeiner Zeit erhalten hatten, von 
Grund aus habe zerſtören laſſen, aber dies iſt nicht 
der Fall geweſen. Die berühmteſten Tempel in Athen 
blieben fortdauernd in demſelben Zuſtande, in welchem 
fie Athenais verlaſſen hatte. Andere mögen in Folge 
jener Reichsgeſetze wirklich zerſtört, manche ihrer heiligen 
Götterbildniſſe beraubt worden ſein. Nach dem Jahre 429 
wurde die goldelfenbeinere Parthenos des Phidias 
aus ihrem Tempel entfernt. Vielleicht kam ſie nach 
Conſtantinopel, doch niemand hat von ihrem Schickſal 
Kunde gegeben.? Dieſes für die Athener peinvolle 
Ereigniß ſcheint anzudeuten, daß die Chriſten damals 
gerade die Heiligtümer auf der Akropolis angegriffen 
haben. So mag auch auf Grund der Edicte des 


! Cunctaque eorum fana, templa, delubra, si qua etiam 
nunc restant integra, praecepto magistratuum destrui, 
conlocationeque venerandae Christianae religionis signi 
expiari praecipimus. Dieſe fünf Ediete im Cod. Theod. 
cum perpet. comment. Jacobi Gothifredi, VI, p. 263 sq. 

2 Adolf Michaelis, Der Parthenon, S. 45. 

8 * 
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Kaiſers das Asklepieion auf dem Südabhange der 
Burg zertrümmert worden ſein. 

Wenn nun Eudokia auf das bürgerliche Los der 
Anhänger des alten Glaubens in Athen keinen Ein⸗ 
fluß haben konnte, ſo wird ſie den wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten in ihrer Vaterſtadt ihre Teilname nicht 
verſagt haben. Nicht ohne die Mitwirkung ſeiner 
hochgebildeten Gemalin hat Theodoſius im Jahre 425 
die ſchon von Conſtantin geſtiftete Univerſität auf 
dem Capitol Conſtantinopels mit großer Liberalität 
ausgeſtattet und neu gegründet. 

Während er auf dieſer Lehranſtalt drei Oratoren 
und zehn Grammatiker für die lateiniſche Beredſamkeit 
anſtellte, beſtimmte er für die griechiſche Sprache fünf 
Sophiſten und zehn Grammatiker.“ Die helleniſchen 
Studien erhielten alſo officiell in Conſtantinopel das 
Uebergewicht über die lateiniſchen. Wir haben einigen 
Grund anzunehmen, daß der Kaiſer Theodoſius und 
ſeine Räte hier die Anſichten der Kaiſerin und ihre 
Wünſche berückſichtigt haben. Die Schöpfung der 
großen Lehranſtalt geſchah freilich auf Koſten der Hoch— 
ſchule in Athen, welche dadurch an Bedeutung ver— 
lieren mußte, aber das griechiſche Nationalelement 


1 Cod. Theod., XIV, 9. 3, datirt vom 27. Februar 425. 
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hatte es doch jener zu einem nicht geringen Teile zu 
verdanken, wenn es in der Weltſtadt am Bosporus 
immer mehr zur Geltung kam. Inſofern durfte es 
auch die Tochter des Leontius aus Athen verſchmerzen, 
daß die Philoſophie auf der byzantiniſchen Univerſität 
mit Geringſchätzung behandelt und nur mit einem 
einzigen Lehrſtul bedacht wurde.“ 

Sie durfte dies um ſo mehr, weil gerade jene 
Vernachläſſigung der philoſophiſchen Studien in Con⸗ 
ſtantinopel ihrer eigenen Vaterſtadt zum Vorteil ger 
reichte. Denn hier erlangte die platoniſche Akademie, 
dies letzte von den Hellenen mit patriotiſcher Liebe ge⸗ 
pflegte Heiligtum aus der Vergangenheit, noch eine 
wiſſenſchaftliche Nachblüte. Wenn es auch zweifelhaft 
iſt, daß Athenais noch als Kaiſerin perſönliche Be- 
ziehungen zu Männern der Wiſſenſchaft in Athen 
unterhielt, die erſt nach ihrer Zeit zu Ruf gelangt 
waren, ſo wird ſie doch immer eine dankbare Erinne⸗ 
rung für ihren erlauchten Heimatsort behalten, und 
an den Schickſalen der Athener freundlichen Anteil 
genommen haben. 

Der Verkehr Athens und Conſtantinopels mit 


! Zumpt, Ueber den Beftand der phil. Schulen, S. 33. 
Finlay, S. 175. Hertzberg, III, 495. 
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einander durch Handelsgeſchäfte, durch Angelegen⸗ 
heiten der kaiſerlichen Verwaltung und der Kirche, 
endlich durch wiſſenſchaftliche Studienreiſen bot ihr 
Gelegenheit genug, ſich über die Vorgänge dort zu 
unterrichten. Manche Athener werden ſich in privaten 
und öffentlichen Bedürfniſſen im Kaiſerpalaſt ihrem 
Schutze empfohlen haben. 

In ihrem Herzen konnte die Liebe zu den Muſen 
Attikas niemals erlöſchen. Mit Genugthuung hat ſie 
jenen neuen Aufſchwung der atheniſchen Univerſität 
verfolgt, welcher gerade in die Zeit fiel, wo ſie 
Kaiſerin war. Sie war noch in Athen Zeuge geweſen 
des Ruhms ihres Mitbürgers Plutarchos, des Vaters 
der edlen Asklepigeneia, und dieſer Erneuerer der 
Akademie durch den Neuplatonismus ſtarb erſt zehn 
Jahre nach ihrer Vermälung mit Theodoſius. Sie 
hörte von den glänzenden Erfolgen ſeiner Schüler, 
in denen ſich die „goldene Kette“ der Nachfolger 
Platos fortſetzte, des Syrianus aus Alexandria und 
des Proklus aus Conſtantinopel, welcher alle ſeine 
Zeitgenoſſen durch Gelehrſamkeit und philoſophiſches 
Talent übertraf, und als der letzte namhafte Platoniker 
der Akademie Athens noch einen letzten Ruf zu geben 
vermochte. Sie konnte nicht unbekannt ſein mit den 
Namen und Leiſtungen einiger berühmter Rhetoren, 
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die jenen Lehrſtul der Sophiſtik einnahmen, welchen 
einſt ihr eigener Vater Leontius beſeſſen hatte, 
wie vor allen andern des bewunderten Atheners 
Lachares, welcher ein Bruder des Grammatikers 
Dioskorides war.! 

Die Philoſophen Attikas fuhren fort Heiden zu 
ſein. Fern von dem Gewühle der Weltſtadt Con⸗ 
ſtantinopel und nicht berührt von den geiſtigen Kämpfen 
der Zeit, hüteten dieſe Träumer am Kephiſſos, im An⸗ 
blick der zwar verlaſſenen aber noch von ewiger Jugend— 
ſchönheit leuchtenden Marmortempel Athens, den letzten 
ſchwachen Geiſtesfunken vom antiken Leben Griechen- 
lands. Sie alle waren tadelloſe Männer von ſolcher 
Mäßigkeit und Reinheit des Lebenswandels, daß ſie 
ſelbſt den Chriſten als Muſter hätten dienen können. 
Sie ſahen den ungeheuern Tod vor ſich, welcher die 
antike Welt verſchlang, und wollten als deren letzte 
Zeugen wenigſtens mit claſſiſchem Anſtande ſterben. 

Die Schonung oder Gleichgültigkeit, mit der die 
byzantiniſche Regierung, ſelbſt unter dem Regiment der 
Pulcheria, dieſe wundergläubigen Magier und Geiſterſeher 


Die letzte Blüte der Univerſität Athen im 5. Jahrhundert 
hat ausführlich dargeſtellt Hertzberg im dritten Bande. Siehe 
auch Zeller, Die Phil. der Griechen, III, zweiter Teil. 
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in Athen behandelte, war ſchwerlich der Pietät zuzu- 
ſchreiben, welche die ehemalige Philoſophentochter Athe⸗ 
nais noch für ihre heidniſchen Landsleute bewahren 
mochte. Sie erklärt ſich vielmehr aus dem verſtändigen 
Verhalten jener Schwärmer für ein untergegangenes 
Ideal. Denn ſie hüteten ſich das Chriſtentum öffentlich 
anzugreifen, wie ihre Vorgänger Celſus, Philoſtratus, 
Phorphyrius, der Kaiſer Julianus und Libanius es 
gethan hatten. Den Biſchof Athens haben ſie kaum 
zu Denunciationen herausgefordert. Außerdem war 
die chriſtliche Kirche im ganzen Orient mit ihren heftigen 
Streitigkeiten um die neſtorianiſchen und monophyſi⸗ 
tiſchen Probleme ſo tief beſchäftigt, daß ſie keinen Blick 
für die antiken Myſtiker Athens hatte.! 

Als eine unſchädliche Reliquie des Altertums be⸗ 
trachtete vielleicht auch die byzantiniſche Regierung 
jene letzte Philoſophenſchule. Sie koſtete der Staats⸗ 
kaſſe nichts, denn die Profeſſoren in Athen bezogen 
ihre Einkünfte aus dem Stiftungsvermögen der pla- 
toniſchen Akademie, welches zur Zeit des Proklus eine 
jährliche Rente von tauſend Goldſtücken abwarf.? 

Die ſeit Conſtantin bis ins ſechste Jahrhundert 


H. Kellner, Hellenismus und Chriſtentum, S. 396. 
Photius, Bibl. 346a. 
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fortgeſetzte Duldung der claſſiſchen Tradition von der 
Weisheit Platons auch in ihrer Auflöſung in phrafen- 
haften Dunſt, ideenloſe Phantaſtik und Magie ehrt 
die byzantiniſchen Kaiſer nicht wenig. Sie warteten 
lange geduldig, bis dies letzte Lämpchen auf dem Altar 
des Hermes und der Muſen von ſelbſt erloſch. Aber 
derſelbe Juſtinian, welcher auch den römiſchen Conſulat 
verſchwinden ließ, verlor die Geduld ſeiner Vorgänger. 
Unfähig, die geſchichtlich intereſſante Anomalie in ſeinem 
Reiche zu ertragen, nämlich das Fortbeſtehen des 
Heidentums in einer wiſſenſchaftlichen Körperſchaft, 
verbot er im Jahre 529 das Lehren der Philoſophie 
in der Vaterſtadt Platons, und dann zog er die aka— 
demiſche Stiftungsrente ein. 

Die letzten ſieben Weiſen Athens wurden brotlos: 
fie wanderten mit tragiſchem Entſchluß aus den Pla- 
tanenhainen dort nach dem fernen Magierlande Perſien, 
wie vor ihnen die chriſtlichen Neſtorianer, aber die 
Zeiten des Apollonius von Tyana waren vorbei. Die 
ſieben Auswanderer täuſchten ſich in der Erwartung, 
unter den Perſern des Chosroes die rauhen Tugenden 
der Zeitgenoſſen des Cyrus wieder zu finden, wie in 
dem großen Saſſaniden Nuſchirwan einen Philoſophen⸗ 
könig auf dem Trone, und in ſeinem barbariſchen 
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Sclavenreiche den Muſterſtaat des Plato und Plotin 
anzutreffen. N 

Sie ſehnten ſich bald von Kteſiphon in ihre Heimat 
zurück, um unter den Trümmern des griechiſchen 
Altertums ihr hoffnungsloſes Leben zu beſchließen. 
Der Großherr Aſiens erwirkte die ungekränkte Rück⸗ 
kehr ſeiner Schutzbefohlenen nach ihrem helleniſchen 
Vaterlande durch einen beſondern Artikel des Friedens— 
vertrages, welchen er im Jahre 533 mit dem Kaiſer 
Juſtinian abſchloß. So wurde der friedliche Abſchied 
der letzten Philoſophenſchule von der antiken Welt 
ſeltſamer Weiſe ein Titel des Ruhms für einen Nach- 
folger auf dem Trone der großen Feinde Athens, des 
Darius und des Kerxes.! 


I Agathias, Hist., II, 30. Die letzten ſieben Weiſen Athens 
waren Damascius, Simplicius, Eulalius, Priscianus, Hermias, 
Diogenes und Iſidorus. 


XIV. 


Unterdeſſen wurde Eudokia in die erſten perſön⸗ 
lichen Beziehungen zum Kaiſerhof in Ravenna und 
zu den nächſten Verwandten ihres Gemals gebracht. 
Im Sommer 423 landete in Conſtantinopel Galla 
Placidia, die Schweſter des Honorius und die Tante 
Theodoſius des Zweiten. 

Dieſe unglückliche Fürſtin, ehemals eine Königin 
der Gothen, hatte am 2. September 421 ihren edeln 
Gemal Conſtantius durch den Tod verloren. Jetzt 
aber ſchickte ſie ihr Bruder, in Folge höfiſcher Kabalen, 
in die Verbannung nach Conſtantinopel, wohin ſie 
ihre Kinder aus der letzten Ehe, Valentinian und 
Honoria, mit ſich nahm. Sie wurde am byzan— 
tiniſchen Hof von ihren Verwandten freundlich auf- 
genommen. | 

So fanden fih damals im Palaſt Conſtantin's 
drei erlauchte Frauen beiſammen, Placidia, Pulcheria 
und Eudokia, welche bei der Untüchtigkeit der Kaiſer 
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Honorius und Theodoſius die eigentlichen Repräſen⸗ 
tanten der römiſchen Reichsgewalt genannt werden 
konnten. Der Frömmigkeit Pulcheria's entſprach die 
gleich chriſtliche Geſinnung ihrer Tante Placidia, denn 
wie jene im Orient, ſo war dieſe im Abendlande die 
Beſchützerin der orthodoxen Kirche. 

Kaum hatte ſich die Verbannte in ihrem Zufluchts⸗ 
ort niedergelaſſen, als Boten von Ravenna meldeten, 
daß der Kaiſer Honorius am 15. Auguſt 423 geſtorben 
ſei. Dies Ereigniß machte den oſtrömiſchen Kaiſer 
augenblicklich zum Gebieter über die Schickſale Roms. 
Denn Theodoſius konnte jetzt die beiden Hälften des 
durch ſeinen Großvater geteilten Reiches wieder unter 
ſeinem Scepter vereinigen, wenn er den einzigen legi⸗ 
timen Prätendenten des abendländiſchen Trones als 
nicht berechtigt erklärte. 

Dieſer Erbe aber war Valentinian, der fünfjährige 
Sohn der Placidia und des Auguſtus Conſtantius, 
und gerade jetzt genoß er als Flüchtling den Schutz 
des byzantiniſchen Hofes.! Dies war ein glücklicher 
Zufall, wodurch die Bemühungen Plaeidia's, ihrem 
Kinde die Herrſchaft in Rom zu ſichern, ſehr erleichtert 


I Er war am 4. November 419 in Ravenna geboren: 
Marcellinus. 
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werden mußten. Theodoſius willfahrte den Wünſchen 
der erlauchten Frauen: man ſchloß ein Reichs- und 
Familienbündniß: Placidia wurde zur Auguſta und 
damit zur Vormünderin ihres Sohnes erklärt, und 
Valentinian III., welchem das weſtliche Reich zuerkannt 
worden war, mit der zweijährigen Prinzeſſin Eudoxia 
verlobt.! 

So ſah Athenais ihr perſönliches Leben auch mit 
den Geſchicken des großen Rom verbunden, da ihrer 
Tochter ſchon in der Wiege der dortige Kaiſertron zu— 
geſichert war. 

Man rüſtete jetzt Heer und Flotte aus, um Pla⸗ 
cidia und ihren Sohn nach Ravenna hinüber zu 
führen, wo nach dem Tode des Honorius ein kühner 
Mann, der kaiſerliche Notar Johannes, den Purpur 
an ſich geriſſen hatte. Theodoſius wollte in Perſon 
das Heer begleiten, um dieſen Uſurpator zu züchtigen 
und ſeinen künftigen Eidam auf den Tron zu ſetzen, 
aber er erkrankte, ſchickte dann durch den Patricius 
Helion das Cäſardiadem an Valentinian und kehrte 
zu ſeiner Gemalin zurück.? 

Der General Ardaburius und ſein Sohn Aspar 


1 Marcellinus (zum Jahr 424). 
2 Sokrates, VII, o. 24. 
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führten hierauf Placidia und Valentinian von Theſ⸗ 
ſalonich nach Italien hinüber. Ihren Kampf mit dem 
Uſurpator Johannes erleichterten die Wunder des 
Himmels, welcher, nach der Verſicherung ſchmeicheln⸗ 
der Prieſter, die Frömmigkeit des Theodoſius durch 
ein glänzendes Zeugniß belohnen wollte. Ein Engel 
in Hirtengeſtalt führte Aspar und ſeine Reiterſcharen 
mitten durch die unwegbaren Sümpfe Ravennas. 
Dieſe feſte Stadt wurde alsbald durch Verrat einge⸗ 
nommen, der tapfere Rebell gefangen und umgebracht. 
Auch Rom öffnete den Byzantinern die Tore, und 
Helion, der bevollmächtigte Miniſter des Theodoſius, 
bekleidete dort vor dem Senat Valentinian den Dritten 
mit dem kaiſerlichen Purpur, am 23. October 425. 
Theodoſius ſah gerade im Circus den Wagen- 
rennen zu, als der Bote mit der Nachricht vom Sturze 
des Tyrannen Johannes eintraf. Augenblicklich erhob 
ſich der Kaiſer vom Tribunal; er forderte das ver⸗ 
ſammelte Volk auf, einen Hymnus anzuſtimmen, und 
in Proceſſion zog er nach der Sophienlirche. 
Placidia, die Vormünderin ihres Sohnes, und 
ihre Nichte Pulcheria regierten jetzt im Abend- und 
Morgenlande. Gerade in der Zeit, wo frömmelnde 
Frauen durch die unſelige Verkettung der Ereigniſſe 
berufen waren, in dieſen beiden Hälften des römiſchen 
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Weltreichs die Staatsangelegenheiten zu führen, er⸗ 
hoben ſich aus der noch fortwogenden Flut der Völker⸗ 
wanderung zwei furchtbare Kriegsdämonen, beſtimmt, 
die antike Cultur vollends in Trümmer zu ſchlagen, 
Genſerich und Attila. Sie traten faſt gleichzeitig auf, 
der eine im Weſten, der andere im Oſten des Römer— 
reichs. N 

Das Weiberregiment war unheilvoller für Rom 
als für Byzanz. Bald ging dort durch die Schuld 
und Schwäche der Regentin die große Provinz Afrika 
mit dem altberühmten Karthago an die Vandalen ver⸗ 
loren. Denn Genſerich führte ſein Volk im Jahre 
429 von Spanien dort hinüber. Im Oſten übernahm 
wenige Jahre ſpäter dieſelbe Miſſion der Zerſtörung 
der ſchreckliche Hunnenkönig, welcher ſich rühmte, das 
vergrabene Schwert des alten Kriegsgottes Mars durch 
Schickſalsfügung wieder entdeckt zu haben. Die hun⸗ 
niſchen Horden ſtreiften ſchon aus Pannonien nach 
Illyrien hinüber, aber noch war Attila nicht an ihre 
Spitze getreten, und dem Kaiſer Theodoſius wurden 
noch einige Jahre des Friedens geſchenkt, die er dazu 
verwendete, die Hauptſtadt des Reichs mit doppelten 
Mauern zu befeſtigen. 


XV. 


Hungersnot, Peſt, Erdbeben, Feuersbrünſte, wü⸗ 
tende Kämpfe der Circusfactionen, und gleich heftige 
kirchliche Revolutionen waren die Ereigniſſe, welche 
ſich unter jeder Regierung in Conſtantinopel zu wieder⸗ 
holen pflegten. Noch viel heftiger, als durch Perſer, 
Hunnen und die großen Barbarenkönige wurde der 
innere Friede des Reichs durch die Streitigkeiten der 
Theologen bedroht. Die griechiſche Kirche beſaß eine 
höhere geiſtige Bildung als die römiſche; ſie hatte 
daher ſchon ſeit Conſtantin die Aufgabe übernommen, 
den chriſtlichen Glaubensinhalt zu einem dogmatiſchen 
Syſtem als orthodoxe Kirchenlehre für die ganze 
Chriſtenheit auszubilden. 

Gerade unter der Regierung Theodoſius des Zweiten 
wurde nun dieſe griechiſche Kirche im Tiefſten auf⸗ 
geregt. Athenais aber hatte jetzt Gelegenheit, von 
ihrem jungen Chriſtenglauben die Feuerprobe abzulegen. 
Als eine in der antiken Lite ratur erzogene Athenerin 
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haben fie die geiſtlichen Controverſe der Mönche und 
Biſchöfe wahrſcheinlich zuerſt mehr als gelangweilt; 
weil jedoch in Conſtantinopel die Theologie einen Teil 
der Staatskunſt ausmachte, ſo hat auch ſie ihren dog— 
matiſchen Standpunkt wählen müſſen. Auch mußte 
ſie die Wichtigkeit dieſer Glaubenskämpfe in einem 
Staat begreifen, deſſen Fürſt zugleich das Oberhaupt 
der Kirche war. 

Die Privilegien, welche Conſtantin der Große der 
neuen Religion und ihren nach Macht ſtrebenden 
Prieſtern verliehen hatte, bezahlte die chriſtliche Kirchen 
am Ende damit, daß ſie der Verwaltung des Reichs 
eingefügt wurde. Sie war jetzt nahe daran, ein 
politiſches Inſtitut im Dienſt der byzantiniſchen Des- 
potie zu werden. Aus der philoſophiſchen oder ſo— 
phiſtiſchen Erziehung, welche ſie im Heidentum em— 
pfangen hatten, ſchrieb ſich die Leidenſchaft aller Griechen 
für theologiſche Fragen her, während das conſtanti— 
niſche Staatsprincip die Kaiſer nötigte, das geiſtige 
Leben in der Kirche zu überwachen und durch ortho— 
doxe Glaubensformeln zu zügeln. Denn ſo verhüteten 
ſie die Bildung von Nationalkirchen, welche möglicher 
Weiſe die Einheit des Reichs würden zerſprengt haben. 

Die Einheit der Kirche ſelbſt ſtörten fortdauernd 
ihre theologiſchen Gegenſätze, und dieſe bewegten ſich 


Gregorovins, Athenais. 2. Aufl. 9 
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ſeit dem Beginne des vierten Jahrhunderts weſentlich⸗ 
um die Anſicht vom Verhältniß Gottes zum Logos, 
ſeinem fleiſchgewordenen Sohne. Das wichtigſte aller 
Concile, jenes conſtantiniſche zu Nicäa im Jahre 325, 
hatte die Weſengleichheit des Sohnes mit dem Vater, 
oder die göttliche Natur Chriſti, zum Glaubensſatz, 
gemacht. Es hatte dadurch den wahren Einheitspunkt 
für das Chriſtentum und ſeinen ſichtbaren Organismus, 
die Kirche, feſtgeſtellt. Aber der Streit zwiſchen 
Arianern und Athanaſianern ſetzte ſich mit logiſcher 
Notwendigkeit alsbald in andern Problemen fort, 
nämlich über das Verhältniß der göttlichen Natur 
Chriſti zu ſeiner geſchichtlichen Menſchlichkeit. 

Jener Patriarch Attikus, welcher die Heidin Athenais. 
getauft hatte, war im Jahre 426 geſtorben. Nachdem 
ihm Siſinnius im Amte gefolgt war, beſtieg im Jahre 
428 den biſchöflichen Stul in Conſtantinopel Neſtorius, 
ein ehemaliger Presbyter der Kirche Antiochias. Diejer 
gelehrte Biſchof hatte in einer Zeit, wo die Mutter 
Jeſu bereits die Verehrung eines überirdiſchen Weſens 
genoß, den kühnen Mut zu behaupten, daß dieſelbe 
mit Unrecht Gottesmutter genannt werde, weil fie 
nur menſchlicher Weiſe die Mutter Jeſu geweſen ſei. 

Dieſe Anſicht von der Natürlichkeit Chriſti durch 
ſeine Geburt rief alsbald eine große Kirchenſpaltung, 
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hervor. Derſelbe gewaltſame Biſchof Cyrillus von 
Alexandria, welcher den Tod der Philoſophin Hypatia 
verſchuldet hatte, klagte den Neſtorius der Ketzerei an, 
als zerteile er den einen Chriſtus in zwei Naturen, wo— 
mit er den Logosbegriff ſeiner Gottweſenheit verleugne. 

Der Kern des geiſtlichen Zwieſpalts lag wiederum, 
wie zur Zeit der arianiſchen Kämpfe, in einem ein- 
zigen Begriff. Nachdem damals die Worte Homuſios 
und Homoiuſios, Weſengleich und Weſenähnlich, das 
Feldgeſchrei der hadernden Parteien gebildet hatten, 
ſchrieben jetzt die Alexandriner das ungeheuerliche 
Wort Theötokos, Gottesgebärerin, und die Antiochener 
Chriſtötokos, d. h. Chriſtusgebärerin, auf ihre Kirchen— 
fahnen. 

Um Worte iſt in der Chriſtenheit viel geſtritten 
worden. Das Wörtchen „iſt“ hat noch in ſpäter 
Zeit die reformirten Völker in zwei große Lager 
feindlich geſpalten. Nun iſt aber klar, daß die 
Wichtigkeit des Worts oder Begriffs, in welchem 
einmal der menſchliche Geiſt eine Totalität von Vor— 
ſtellungen zuſammenfaßt, in keiner andern Zeit größer 
ſein mußte, als in jener, wo der dogmatiſche Grund 
und Boden der chriſtlichen Kirche erſt zweifellos feſt— 
zuſtellen war. Der Mittelpunkt der geſammten Theologie 
war aber der Begriff vom Weſen Chriſti ſelbſt. 

9 * 
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Die Heiden jener Zeit konnten freilich in einige 
Verwunderung geraten, wenn ſie ſich vorſtellten, daß 
die welterobernde, chriſtliche Kirche ſchon vier volle 
Jahrhunderte beſtand, ohne daß nur ihre Bekenner 
ſich darüber klar geworden waren, ob das heilige 
Haupt und der Stifter ihrer Religion als Gott und 
Menſch zugleich zu betrachten ſei, ob er eine oder 
zwei Naturen habe, ob jede dieſer Naturen ungetrennt 
und unverwandelt beſtehe, oder ob ſie mit einander 
auf unbegreifliche Weiſe vermiſcht ſeien. 

Der ganze Orient, deſſen zwei große theologiſche 
Schulen Alexandria und Antiochia einander mit feind⸗ 
licher Erbitterung gegenüber ſtanden, geriet in Auf— 
ruhr, und Eudokia konnte zum erſten Mal die chriſt⸗ 
liche Kirche, welche ihr als das göttliche Reich der 
Verſöhnung, der Liebe und Eintracht geſchildert worden 
war, von dem Tumult der wildeſten Leidenſchaften 
durchtobt ſehen. Sie konnte ſich verwundern, wahr- 
zunehmen, daß die große Maſſe der Chriſten gegen 
einen tadelloſen Biſchof in Wut geriet, weil er der 
irdiſchen Mutter Jeſu ein Prädicat verſagte, welches 
durchaus an heidniſche Begriffe erinnerte. Denn nur 
die Heiden pflegten von Müttern ihrer Götter zu fabeln.! 


Neander, Geſch. der chriſtl. Rel., II. Bd., 3. Abteil., S. 642. 
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Alles nahm Partei für und wider Neſtorius. In 
der langweiligen Oede des kaiſerlichen Palaſtes bot 
ein theologiſches Kampfſpiel den Hofdamen, den Eu— 
nuchen und Beamtenſcharen eine willkommene Auf- 
regung und zugleich die Gelegenheit, Ränke zu ſchmieden, 
Geld und Einfluß zu erlangen, Freunde zu gewinnen 
und an Feinden ſich zu rächen. 

Erſt beſaß Neſtorius die volle Beiſtimmung und 
Gunſt des Kaiſers, welcher ſelbſt ein ſtudirter Halb— 
theologe war. Jedoch die Freunde Cyrills, Mönche 
und Höflinge, die dieſer, wie man ihm vorzuwerfen 
Grund hatte, mit Geſchenken gewonnen hatte, entzogen 
dem Patriarchen Conſtantinopels den Boden. Es 
war damals im kaiſerlichen Palaſt ein Eunuch als 
Kämmerer mächtig, und ihn vor allen ſoll Cyrill be— 
ſtochen haben.! Dieſer herrſchſüchtige Biſchof hatte 
auf ſeiner Seite auch die Auguſta Pulcheria. 

Um nun Neſtorius zu ſtürzen, ſchickte er noch von 
Alexandria aus im Jahre 429 zwei Schriften an 
den byzantiniſchen Hof, von denen die eine an den 
Kaiſer und ſeine Gemalin, die andere an Pulcheria 


Angaben des 110jährigen Biſchofs Akacius von Berba 
bei Hefele, Coneiliengeſch., II, 226, 229. Brief des Neſtorius 
ad Scholasticum eunuchum, bei Manſi, Concil., V, 777. 
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gerichtet war. Er bewies damit, daß er entweder den 
Hof in zwei Parteien zu ſpalten ſuchte, oder einen 
Zwieſpalt dort ſchon als beſtehend vorausſetzte. Der 
Kaiſer Theodoſius ſelbſt hat dies ſo aufgefaßt, denn 
in einem ſehr gut und energiſch geſchriebenen Briefe, 
welchen wir noch beſitzen, warf er dem Biſchof Cyrillus 
mit herbem Tadel vor, daß er durch jene doppelten 
Schreiben die kaiſerliche Familie zu entzweien verſucht, 
und ſich aus weiter Ferne in die inneren Verhältniſſe 
des Hofes eingemiſcht habe, nur um Zerwürfniſſe zu 
ſtiften und von ſich reden zu machen.! 

Daß auch Eudokia in dieſe theologiſchen Händel 
hineingezogen wurde, zeigt der Brief, welchen Cyrillus 
an ſie und den Kaiſer gerichtet hatte. Nachdem ſie 
ſich von den ſchönen Idealen wie von den Götterfabeln 
des Altertums abgewendet und aufgehört hatte, mit 
der ausgelebten Philoſophie Griechenlands ihren Geiſt 
zu beſchäftigen, mußte ſie an den inneren Kämpfen 


I Dieſe Sacra des Kaiſers bei Manſi, IV, 1110. Darin 
ſagt er: Erepu uu mpds hug vat Tu eboeßsorarhv Alyovarav 
Ebdoxtay hy duhv adußrov dmsoreikerv, Erepa & npds 7 
dunv adehphv hy eb. Aby. Hoviyeplav. Neander hat dieſe 
Adreffen ſcharf unterſchieden, nicht jo Hefele. Daß die bei 
Manft, IV, 679 und 803 abgedruckten zwei Schriften Cyrills 
jene vom Kaiſer gemeinten ſeien, wage ich nicht zu behaupten. 
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der Kirche lebhaft teil nehmen. Dieſe bildeten geradezu 
den einzigen geiſtigen Prozeß im Leben der ſich um⸗ 
bildenden Menſchheit. An die Stelle der Denkprobleme 
des Pythagoras, Platon und Ariſtoteles waren die 
undefinirbaren Doctrinen der Chriſten über die Fleiſch— 
werdung des Logos, die Einheit oder Zweiheit der 
chriſtlichen Phyſis, die Trinität, die Muttergottesſchaft 
der Jungfrau, und andere Fragen ſolcher Art ge— 
treten. Und dieſe erwieſen ſich für die Geſtaltung 
der geiſtigen Phyſiognomie der chriſtlichen, bald genug 
in finſtre Barbarei ſinkenden Welt durch die Macht 
der Kirche ſogar wichtiger, als es die Ideen und 
Lehrſätze der tiefſten Denker Griechenlands in dem 
Blütenalter der Menſchheit hatten ſein können. 

Die Ueberzeugung der geiſtvollen Eudokia, welche 
jetzt auch eine theologiſche Miene bekam, in Bezug auf 
die Chriſtologie der Neſtorianer ſcheint übrigens nicht 
diejenige ihres Gemals geweſen zu ſein. Wenigſtens 
kann das aus der Thatſache geſchloſſen werden, daß 
ſie Jahre nachher mit Entſchiedenheit an der Lehre 
der Monophyſiten feſthielt, und dieſe ſtand in dia⸗ 
metralem Gegenſatz zu dem Glaubensbekenntniſſe des 
Neſtorius. Als Cyrillus an den Kaiſer und die 
Kaiſerin zugleich ſeine Schreiben richtete, nahm er 
wahrſcheinlich an, daß dieſe letztere die Ueberzeugung 
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ihres Gemals teilte, und deshalb mit ihrer Schwägerin 
geſpannt ſei. Es mochten ſich Gerüchte über ein Zer- 
würfniß zwiſchen den beiden Frauen verbreitet haben, 
von denen jede Auguſta war, und jede Gelegenheit 
genug hatte, auf den Einfluß der anderen eiferſüchtig 
zu werden. 

Aber wir vermögen keinen Blick mehr in die da⸗ 
maligen Verhältniſſe des byzantiniſchen Hofes zu 
werfen, welcher das tägliche Theater geiſtlicher Cabalen 
war. Nur wie hinter einem halbdurchſichtigen Vor⸗ 
hange erſcheint dort die Geſtalt des Paulinus, des 
Vertrauten des Kaiſers. Es gingen ſogar boshafte 
Reden um, welche behaupteten, daß die fromme Jung⸗ 
frau Pulcheria den Patriarchen Neſtorius nur deshalb 
haßte, weil er ſie bei ihrem Bruder eines unerlaubten 
Verkehrs mit jenem ritterlichen Hofmarſchall beſchul⸗ 
digt hatte. 

Der Grund dieſes Geredes entzieht ſich jeder 
Prüfung, doch wirft daſſelbe auch als Verläumdung 
immer ein Streiflicht auf die Intriguen der Hof— 
parteien. Perſönliche Leidenſchaften ſteigerten ſicherlich 
die Erbitterung des theologiſchen Streites. Aus ihm 


Suidas (sub v. Pulcheria) hat dies aus Nachrichten, 
die wir nicht mehr prüfen können. Dazu Neander, S. 657. 
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aber ging Pulcheria ſchließlich als Siegerin hervor, 
und Neſtorius, welchen auch der Papſt Cöleſtin auf 
einer römiſchen Synode im Jahre 430 als Ketzer 
verurteilt hatte, wurde ſchmälich aufgeopfert. Bei 
keiner andern Handlung ſeiner Regierung hat ſich 
Theodoſius ſo ſchwach und charakterlos gezeigt, als hier. 

Am 19. November 430 ſchrieb er ein Concil zu den 
Pfingſten des folgenden Jahres nach Epheſus aus, 
wozu er auch den großen Kirchenvater Auguſtinus 
beſonders einlud, ohne zu wiſſen, daß derſelbe mitten 
in der vandaliſchen Bedrängniß eben erſt im Auguſt 
zu Hippo in Afrika geſtorben war. 

Auf dem Concil führte Cyrill im Namen des 
Papſts das Präſidium. Er wartete nicht die Ankunft 
des Biſchofs Johannes von Antiochia und ſeiner 
Suffragane ab, ſondern ließ die Verurteilung und Ab— 
ſetzung des Patriarchen von Conſtantinopel decretiren. 
Dies konnte der kaiſerliche Bevollmächtigte, Graf 
Candidianus, nicht verhindern. Nun aber trafen die 
orientaliſchen Biſchöfe ein: ſie conſtituirten ſich ge— 
waltſam als eine Gegenſynode, und ſprachen ihrer— 
ſeits die Abſetzung des Cyrill und ſeines eifrigſten 
Anhängers Memnon von Epheſus aus. Beide Par⸗ 
teien wandten ſich appellirend an den Kaiſer. Er 
verwarf zuerſt die ungeſetzliche Verdammung des 
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Neſtorius durch die alexandriniſchen Fanatiker: aber 
der Clerus der Kaiſerſtadt ſchlug ſich auf die Seite 
des Cyrill. Tauſende von Mönchen, vom fanatiſirten 
Pöbel begleitet, ſtrömten in Proceſſion nach dem 
Palaſt, und forderten mit Wutgeſchrei die Mutter⸗ 
gottesſchaft Marias und die Abſetzung des ketzeriſchen 
Neſtorius. 

Die Cyrillianer ſetzten Himmel und Erde in Be— 
wegung, um den ſchon ſchwankenden Theodoſius ganz 
auf ihre Seite hinüberzuziehen. Aus ſeiner Ver— 
legenheit ſuchte ſich dieſer erſt dadurch zu befreien, 
daß er beide Gegner, Neſtorius und Cyrill nebſt 
Memnon als rechtmäßig abgeſetzt erklärte, und nichts 
kennzeichnet ſo ſehr die Gewalt des Kaiſers über die 

Kirche als dies Ediet. In der That warf ein kaiſer— 
licher Bevollmächtigter alle drei Kirchenfürſten in 
Epheſus ohne weiteres in das Gefängniß. Die Syn— 
ode jedoch tagte weiter. Ihre Reclamationen und 
die dringenden Vorſtellungen der Geiſtlichkeit Con» 
ſtantinopels hatten nach vielen Unterhandlungen die 
Wirkung, daß der Kaiſer den Neſtorius fallen ließ. 
Mit einem despotiſchen Deeret befahl er den Schluß 
des Concils, welches ſich nicht habe vereinigen können, 
und die Rückkehr der Biſchöfe auf ihre Sitze. Sie 
gehorchten ſofort. Aber der Kaiſer hob zugleich in 
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Gnaden die Abſetzung des Cyrill und Memnon auf, 
während er den Patriarchen ſeiner Hauptſtadt in ein 
Kloſter bei Antiochia verbannte. Von dort exilirte 
ihn Theodoſius, jetzt ſein wütender Feind, im Jahre 
432 nach der großen Oaſe in Aegypten. Durch die 
Wüſten hin⸗ und hergetrieben, ſtarb der unglückliche 
Neſtorius um das Jahr 440.1 Seine Lehre ging 
nicht mit ihm ſelbſt unter, denn trotz der Union, 
welche der Kaiſer zwiſchen Cyrill und Johann von 
Antiochia zu Stande brachte, ſetzte ſich der dogmatiſche 
Streit in der Kirche weiter fort. Die Anhänger des 
Neſtorius wanderten endlich, ihrer Ueberzeugung treu, 
in das innere Aſien, wo ſie bis in die Wüſten der 
Tartaren und nach dem fabelhaften China die grie— 
chiſche Cultur mit ſich brachten. Noch heute beſtehen 
in Kurdiſtan und ſelbſt in Indien chaldäiſche Chriſten— 
gemeinden, die den Namen des Neſtorius tragen. 
Der Sturz dieſes Mannes war zu einem nicht 
geringen Teile das Werk Pulcherias, denn ihren 
leidenſchaftlichen Vorſtellungen hatte ihr Bruder ſchließ— 
lich nachgegeben. Sie baute ſpäter im Viertel der 


Die Geſchichte des merkwürdigen Coneils bei Neander 
und Hefele. Es iſt anziehend, die Auffaſſungen eines pro- 
teſtantiſchen und katholiſchen Biſchofs mit einander zu vergleichen. 
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Blachernen zu Conſtantinopel die Marienkirche, welche 
als das Denkmal dieſes Sieges der Orthodoxie be- 
trachtet werden kann. In Rom hat Sixtus III., der 
Nachfolger Cöleſtins ſeit dem Jahre 432, die berühmte 
Baſilika S. Maria Maggiore als Monument deſ— 
ſelben Sieges neu gebaut; und ſelbſt der bekehrte 
Theodoſius hat „aus Liebe zu Cyrill“ die große Kirche 
in Alexandria erbauen laſſen, die mit ſeinem eigenen 
Namen bezeichnet wurde.! 


Malalas, XIV, 359. 


XVI. 


In demſelben Jahre 431 verlor Eudokia ihre 
zweite Tochter Flaccilla.! Eine Hungersnot brach in 
Conſtantinopel aus; mit Steinwürfen verfolgte das 
Volk ſogar den Kaiſer, als er in Proceſſion zu den 
Kornſpeichern zog.? Auch ſeine Truppen waren in 
Afrika unglücklich; die Heere, welche er unter dem Be— 
fehle Aspars, des beſten der byzantiniſchen Generale, 
den Römern unter Aetius zu Hülfe geſchickt hatte, 
wurden von dem Vandalenkönige geſchlagen. 

Nichts verlautet ſonſt von den Verhältniſſen des 
byzantiniſchen Hofes. Es gehen Jahre dahin, in wel- 
chen Eudokia für uns unſichtbar bleibt. Aber noch 
einmal erglänzte der Stern ihres Glückes, als ſie ihre 
einzige Tochter mit dem Kaiſer Roms vermälte. 


! Marcellinus verzeichnet zu dieſem Jahre den Tod der 
Flaceilla, die er eine Tochter des Theodoſius nennt. 
Marecellinus. 
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Die Beziehungen der beiden Höfe Ravenna und 
Conſtantinopel zu einander waren jeit dem Jahre 425 
lebhafter als je. Mehrmals führte Theodoſius den 
Conſulat mit ſeinem künftigen Eidam Valentinian. 
Dieſer junge Prinz war unter Weibern und Höflingen 
aufgewachſen, während ſeine Mutter, ein Spielball 
der Hofintriguen, das zerfallende römiſche Reich ver 
gierte. N 

Galla Placidia wurde in allen ihren öffentlichen 
und häuslichen Verhältniſſen vom Unglück verfolgt. 
Nachdem ſie ſo viel tragiſche Schickſale erlebt hatte, 
bereitete ihr ihre einzige Tochter einen tödlichen 
Schmerz. Die junge Juſta Grata Honoria ließ ſich 
von ihrem Hofmarſchall Eugenius verführen; die 
Mutter ſchickte ſie (im Jahre 434) nach Conſtantinopel, 
dort ihre Schande zu verbergen, und die geſtrenge 
Jungfrau Pulcheria ſperrte die Gefallene in ein 
Kloſter ein. 

Honoria lebte in dieſem Gefängniß ſchon drei 
Jahre lang, als ihr Bruder, der Kaiſer Valentinian, 
in Conſtantinopel landete, um ſeine Verlobte, Eudoxia, 
heimzuführen.! Die Hochzeit ſollte in Theſſalonich 


ı Edöoklav r d& Eldoxlas yavındeloav aba: Theo- 
phanes, I, 142. Dies der Namen wegen. 
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ſtattfinden, doch der junge Fürſt eilte in einer An— 
wandlung von Ritterlichkeit und Liebesfeuer nach der 
Kaiſerſtadt, hier ſeine Schwiegereltern und ſeine Braut 
zu umarmen. Sie war von ſo ungewöhnlicher Schön— 
heit, daß ſich noch in der Zeit des Procopius die 
Sage davon erhalten hat. 

Die Tochter der Athenais hatte jetzt das Alter 
von vierzehn oder funfzehn Jahren erreicht; ihr Ge— 
mal Valentinian aber zählte achtzehn Jahre. Am 
29. October 437 wurde dies Paar durch den Patriar- 
chen Proklus eingeſegnet, worauf glänzende Feſte ge— 
feiert wurden.! Dieſer Ehebund brachte dem oſtrömi— 
ſchen Reich als Gewinn das weſtliche Illyrien ein, 
welches der Eidam ſeinem Schwiegervater abzutreten 
verpflichtet wurde. Die Neuvermälten reiſten nach 
Theſſalonich ab, um daſelbſt zu überwintern und im 
kommenden Frühjahr die Heimfahrt nach Ravenna 
anzutreten. Es waren ſchwere Schickſale, denen die 
junge römiſche Kaiſerin entgegenging; ihr Leben ſollte 
an ungewöhnlichen Ereigniſſen nicht minder reich, aber 
weniger glücklich ſein, als dasjenige ihrer Mutter. 

Eudokia hatte jetzt den Höhenpunkt ihres eigenen 
Glückes erreicht: ihre Tochter beſtieg den römiſchen 


Proklus war Biſchof Conſtantinopels ſeit 434. 
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Cäſarentron, während fie ſelbſt Kaiſerin in Byzanz 
war. Indeß dieſe Genugthuung erkaufte ſie mit der 
Trennung von ihrem einzigen Kinde, und dies hat 
ſie nie mehr wiedergeſehen. Sie vereinſamte fortan 
im Palaſt, während ihre Stellung dort, namentlich 
ihr Verhältniß zu Theodoſius und Pulcheria, alle vie 
jenige Kräftigung verlor, welche ihr die Gegenwart 
einer kaiſerlichen Tochter geben mußte. N 

Den Schmerz der Trennung von ihr ſuchte ſie 
durch eine Pilgerreiſe nach Jeruſalem zu mindern, und 
dieſe Wallfahrt war vielleicht weniger ihr eigner 
Wunſch, als derjenige des Kaiſers, welcher dem Him— 
mel gelobt hatte, ſeine Gemalin nach der heiligen 
Stadt zu ſchicken, um am Grabe Chriſti Gott für die 
glückliche Vermälung der Tochter, und für andere 
große Wolthaten zu danken.! 

Eudokia ſelbſt, ſo wird erzählt, war von einer be— 
rühmten Heiligen, Melana der Jüngeren, zu jenem 
Entſchluß überredet worden. Dieſe Römerin aus 
einem edeln Senatorengeſchlecht hatte einſt mit vier 
zehn Jahren einem vornehmen Jünglinge Apenianus 
ihre Hand reichen müſſen, aber den Gatten zu einem 
gottgeweihten Lebenswandel bekehrt. Sie gaben ihre 


Sokrates, VII, c. 47, und andere Byzantiner. 
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Landgüter in Latium den Armen hin und wanderten 
in die weite Welt, nach Sicilien, nach Karthago, nach 
dem Paradies entſagender Menſchen, dem myſtiſchen 
Aegypterlande, wo Melana mehre Klöſter gründete. 
Dann ſchlug ſie ihren Sitz am Grabe des Erlöſers 
in Jeruſalem auf. 

Nun fügte es ſich, daß ihr Oheim Voluſianus, 
der Stadtpräfect Roms, als Abgeſandter Placidias 
und Valentinians nach Conſtantinopel kam, um hier 
wegen der bevorſtehenden Vermälung des jungen Kai— 
ſers mit der Prinzeſſin Eudoxia Verabredungen zu 
treffen. Voluſian wollte feine geliebte Nichte Melana 
wiederſehen; ſie folgte ſeiner Einladung, in der Hoff— 
nung, ihn, der noch Heide war, zum Chriſtenglauben 
zu bekehren. 

Sie reiſte von Jeruſalem nach Conſtantinopel, wo 
ſie im Palaſt des Lauſus Aufnahme erhielt. Ihren 
Oheim fand ſie zum Tode erkrankt; um ſo leichter 
wurde es ihren Ermahnungen, welche die Beredſam— 
keit des Patriarchen Proklus unterſtützte, den edeln 
Römer zu bekehren. Voluſianus ſtarb als Chriſt. 

Die Heilige fand die Kaiſerſtadt noch von der 
neſtorianiſchen Ketzerei tief aufgeregt, welche ſie ſelbſt 
mit frommer Leidenſchaft bekämpfte. Sie bewog 


auch Teodoſius, die Bücher des Neſtorius zu ver- 
Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 10 
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bieten.! Sie beſchwor den Kaiſer und die Kaiſerin, 
aller weltlichen Eitelkeit zu entſagen, und ſie war es 
endlich, welche in Eudokia das Verlangen erweckte, 
das gelobte Land zu beſuchen. Dorthin kehrte Me- 
lana zurück, um das Oſterfeſt am Grabe Chriſti zu 
feiern und den Bau eines Oratoriums auf Golgatha 
zu vollenden.? 

Ehe die Kaiſerin nach Paläſtina abreiſte, war ſie 
Zeuge eines aufregenden Schauſpiels. Am 23. Ja⸗ 
nuar 438 wurden die Reliquien jenes Johannes Chry— 
ſoſtomus, welcher vor dreißig Jahren in der Verban— 
nung geſtorben war, aus Komana in Pontus nach 
Conſtantinopel hinüber gebracht und hier in der Kirche 
der Apoſtel feierlich beigeſetzt.“ Dort befanden ſich 
die Grüfte Conſtantins und feiner kaiſerlichen Nach⸗ 
folger, und auch die der Patriarchen von Byzanz. 

Durch dieſe verſpätete Ehrenrettung eines gefeier— 
ten Mannes ſühnte Theodoſius die Schuld ſeiner 


Es gibt ein Edict des Theodoſius gegen die Neftorianer 
vom 30. Juli 435. 

Vita 8. Melanae Romanae beim Surius zum 31. Ja- 
nuar. — Baronius ad a, 434. Tillemont, Mem. Ecel,;, 
XIV, 252, verlegt die Rückkehr der Melana aus Conftantie 
nopel in die Zeit vor Oſtern 438. 

* Marcellinus ad a. 438. 
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eigenen Mutter Eudoxia, deren Opfer Chryſoſtomus 
geweſen war, während er ſelbſt es nicht empfand, daß 
er einen andern Patriarchen ſeinen Gegnern preis ge— 
geben hatte. Ohne Zweifel ſtand auch jener Act der 
Pietät mit der Vermälung jeiner Tochter in Zuſam⸗ 
menhang, welche ſeine religiöſen Empfindungen ge— 
ſteigert hatte. 

Theodoſius fand noch mehr Urſache zur Dankbar- 
keit gegen Gott und ſeine Heiligen, weil eben in dieſer 
Zeit die große Sammlung der ſeit Conſtantin erlaſſe⸗ 
nen Reichsgeſetze zum Abſchluß gekommen war, und 
dieſe hatte er einer Commiſſion von ausgezeichneten 
Rechtskundigen unter der Leitung des Conſularen und 
Expräfecten Antiochus übertragen. Der weltberühmte 
Codex Theodosianus wurde im Jahre 438 in Con⸗ 
ſtantinopel publicirt, und einige Jahre ſpäter als all⸗ 
gemeines Geſetzbuch des Römerreichs auch von Valen— 
tinian III. anerkannt. Er überdauerte den Sturz 
Roms, er gab dem byzantiniſchen Reich einen feſtern 
civilen Zuſammenhalt; er flößte ſelbſt Barbarenvölkern 
den Geiſt des Rechts und der Civiliſation ein, und 
ſicherte dem ſchwachen Theodoſius einen beſcheidenen 
Anſpruch auf den Namen eines Wolthäters ſeiner 
Untertanen. 


10 * 


XVII. 


Nicht vor dem Frühjahr 438 hat Eudokia ihre 
Wallfahrt nach Jeruſalem angetreten. Sie ging 
dorthin keineswegs in dem unſcheinbaren Aufzuge 
einer Pilgerin, ſondern mit großem Gefolge und 
aller Pracht einer Gemalin des Kaiſers des Morgen- 
landes. 

Schiffe führten ſie durch den Hellespont an die 
Geſtade Jliums, wo Conſtantin der Große die neue 
Hauptſtadt des Römerreiches hatte aufbauen wollen, 
ehe er ſich für die Ufer des Bosporus entſchied. Iſt 
Athenais in dem alten heiligen Troja ans Land ge— 
ſtiegen, um die Schatten der Helden Homer's zu 
grüßen? 

Wie ſie weiter ſchiffte durch das Inſelmeer redeten 
zu ihr vergebens mit Sirenenſtimmen tauſend Er⸗ 
innerungen an die Heroen, die Weiſen, die Dichter 
und die alten Götter Griechenlands, welche dieſe 
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blühenden Eilande einſt bewohnt hatten. Aber fie, eine 
gläubige Chriſtin und Pilgerin zum heiligen Grabe, 
mußte jene Götter jetzt als falſche Dämonen verab- 
ſcheuen. Als erdichtete „ſchöne Weſen aus dem Fabel- 
lande“, als bloße Gebilde der Phantaſie hat auch die 
Chriſtin Eudokia die Götter der Hellenen ſchwerlich 
angeſehen. Eine tauſendjährige Verehrung der Menſch⸗ 
heit und die lange Geſchichtlichkeit ihres Cultus gaben 
ihnen bei allen Chriſten jener Zeit ein Recht auf den 
Glauben an ihr wirkliches Daſein; nur wurden ſie 
zum Range von böſen Geiſtern, den Verführern des 
Menſchengeſchlechts, herabgeſetzt. | 

Ueber Lesbos und Chios, die Heimatinſel Homer's, 
über Samos, Rhodus und Cypern, das Eiland der 
paphiſchen Aphrodite, ſchiffte die kaiſerliche Pilgerin 
nach Syrien, wo ſie ans Land ſtieg. 

Mit glänzenden Ehren empfingen ſie die Bürger 
Antiochias, dieſer noch immer herrlich blühenden Stadt, 
welche die Königin des Orients war. Ehe Conſtan⸗ 
tinopel gegründet wurde, galt ſie nächſt Rom und 
Alexandria als die dritte Stadt des römiſchen Reichs, 
und ſie wurde „die Große“ genannt. Ihre Schön⸗ 
heit und Ueppigkeit waren in aller Welt berühmt. 
Nirgends feierte man ſo ſchwelgeriſche Feſte, ſo 
ausgelaſſene mimiſche und theatraliſche Spiele, als 


150 


dort.! Schon zur Zeit des Kaiſers Claudius hatten 
die Antiochener von den Eleaten das Recht erkauft, 
die olympiſchen Spiele in ihrer eigenen Stadt auf⸗ 
zuführen, und dieſe Feſtfeier, wozu in jedem Sommer 
zahlloſe Menſchenſcharen von nah und fern herbei⸗ 
ſtrömten, erhielt ſich, nachdem die alten legitimen 
Olympien in Elis längſt aufgehört hatten. Erſt im 
Jahre 520 verbot ſie der Kaiſer Juſtinus. | 

Die frivole Spottjucht der Antiochener hatte der 
abtrünnige Julian erfahren, und ſich an ihnen durch 
ſeine Satire Misopogon gerächt, in welcher er die- 
ſelben Laſter der Weichlichkeit und Gefallſucht, der 
Schwelgerei und Unzüchtigkeit geißelte, die noch 
Johannes Chryſoſtomus an dieſem ſyriſch-griechiſchen 
Volke gebrandmarkt hat. Hier waren die Verſuche 
Julians und feines Lehrers und Freundes Libanius, 
des Hauptes der dortigen Sophiſtenſchule, den heid— 
niſchen Cultus wieder herzuſtellen, kläglich geſcheitert. 


I Kurz bevor Eudokia nach Antiochia kam, war dort eine 
heidniſche Schauſpielerin, die „Perle“ genannt, als Primadonna 
berühmt. Der Biſchof Nonnus von Edeſſa hatte ſie getauft 
und in die heilige Pelagia verwandelt. 0 Thy npwWrnv ray 
uıuddwy Ayrıoydav T de Apıepwons, zul avrı Mapyapltavs 
nöpyns Aylav abrhv Ieraylav mapastious to Xproro. Theo- 
phanes, I, 140, 141. 
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Denn die Laſterhaftigkeit der Antiochener hinderte fie 
nicht, ſich mit Leidenſchaft der neuen Religion Chriſti 
hinzugeben, und ſtatt dem Apollo Daphnaeus, dem 
Zeus und der Kalliope zu opfern, die Reliquien des 
Märtyrers Babylas mit Inbrunſt zu verehren. 

Als Eudokia dieſe Stadt beſuchte, ſtand ſie noch 
in ihrer helleniſch-orientaliſchen Pracht da, und ſie 
erhielt ſich in ihr bis zu dem großen Erdbeben im 
Jahre 526, oder bis zum Jahre 540, in welchem der 
Perſerkönig Chosroes Antiochia zum großen Teil zer— 
ſtörte. Doch viele Monumente des Altertums lagen 
ſchon zur Zeit Eudokias in Trümmern. Den Apollo- 
tempel im Hain der Daphne, das bewunderte Pracht— 
werk der Seleueiden, hatte ſchon im Jahre 362 eine 
Feuersbrunſt zerſtört, und die berühmten Orakel dort 
waren längſt verſtummt. In jenen Myrten- und 
Lorbeerhainen am Orontes, wo Syrer, Römer und 
Griechen Jahrhunderte lang beim Feſte Majuma in 
den Lüſten des Orients geſchwelgt hatten, erhoben ſich 
jetzt die melancholiſchen Gräber und Baſiliken der 
Chriſten. 

Die antiocheniſche Kirche war die Stiftung des 
heiligen Petrus. Sie beanſpruchte deshalb den apo- 
ſtoliſchen Vorrang vor allen andern Bistümern der 
Welt. Hier war auch zuerſt der Name der Chriſten 
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oder Chriſtianer für die Anhänger der neuen Religion 
entſtanden. Der dortige Patriarch, das geiſtliche Ober⸗ 
haupt des chriſtlichen Aſien, erregte die Eiferſucht der 
Biſchöfe Conſtantinopels und Alexandrias, während 
die große theologiſche Schule daſelbſt die Nebenbulerin 
der alexandriniſchen war. 

Bedeutende Kirchenväter, welche aus ihr hervor— 
gegangen waren, gaben ihr Ruf, wie Euſebius von 
Emeſa, Theodorus von Heraklea, der freiſinnige Theo⸗ 
dor von Mopſveſtia, Theodoret von Cyrus. Auch 
Johannes Chryſoſtomus hatte dieſer Schule angehört, 
und nicht minder Neſtorius, der unglückliche Vertreter 
der antiocheniſchen Lehre von der Scheidung der gött— 
lichen und menſchlichen Natur in der Perſon Chriſti, 
welcher realiſtiſchen Doctrin die myſtiſche Anſicht der 
Monophyſiten aus der Schule Alexandrias entgegen- 
trat. 

Jenes von ihrem Gemal hingeopferten Biſchofs 
mußte ſich Eudokia erinnern, als fie in Antiochia der 
ſelbe Patriarch Johannes begrüßte, den ſie als den 
Anhänger des Neſtorius, oder doch als einen ent- 
ſchiedenen Gegner der ägyptiſchen Fanatiker an ihrem 
Hofe kennen gelernt hatte. Von dieſem mächtigen 
Biſchof und ſeinem Clerus, wie vom Präfecten des 
Prätoriums des Orients, welcher in Antiochia ſeine 
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ſtändige Reſidenz hatte, iſt die Kaiſerin bei ihrer An- 
kunft feierlich eingeholt worden. 

Aber die byzantiniſchen Geſchichtſchreiber haben aus 
der Zeit ihres Aufenthaltes dort nur einen einzigen 
Vorgang als beſonders denkwürdig verzeichnet. 

Die Tochter des Leontius hatte noch nicht die 
ſchöne Kunſt vergeſſen, welche ſie in der ſophiſtiſchen 
Schule Athens gelernt hatte; ſie, die byzantiniſche 
Kaiſerin, legte vielmehr eine öffentliche Probe ihrer 
griechiſchen Beredſamkeit ab. Sie verſammelte die 
Bürger Antiochias im Senatspalaſt, und ſitzend auf 
einem goldenen mit Edelſteinen gezierten Trone, hielt 
ſie eine geiſtvolle Lobrede auf die, berühmte Stadt, 
deren Gaſt ſie war. 

Sie riß die Antiochener vollends zum Enthuſias⸗ 
mus hin, als ſie, von dem ſtolzen Gefühl ergriffen, 
Hellenin und Athenerin zu ſein, ihre Rede mit dem 
homeriſchen Verſe ſchloß: 

Eures Geſchlechts und Blutes zu ſein, deß rühme 

auch ich mich.! 


I Gperdong veveijs Te xa alaros eiyonar e Eva⸗ 
grius, I,c.20. Eudokia fpielte damit auf die verſchiedenen grie- 
chiſchen Coloniſten Antiochias an. Libanius nennt in ſeinem 
„Antiochikos“ auch Athener, welche Seleucus dort hingeführt 
hatte. Note des Valeſius zu jener Stelle des Evagrius. 


154 


Hier alſo war die vom byzantinischen Chriſten⸗ 
tum unterdrückte Griechin Athenais noch einmal in 
Eudokia erwacht. Die Scene im Senatshauſe ſieht 
ganz antik aus. Sie paßte kaum in die Stimmung 
einer Wallfahrerin zum heiligen Grabe. Die Em⸗ 
pfindungen Pulcherias würde ſie wahrſcheinlich tief 
beleidigt haben. Aber die Antiochener waren von 
der Anmut der Kaiſerin ſo ſehr bezaubert, daß ſie 
ihr eine goldene Bildſäule im Senat, und eine 
eherne in ihrem Muſeum votirten, und beide Stand— 
bilder waren dort noch im ſiebenten Jahrhundert zu 
jehen. ! 


Eudokia überhäufte die Hauptſtadt Syriens mit 
Beweiſen ihres Wolwollens. Auf ihre Bitten ſoll 
Theodoſius die dortigen Mauern erweitert und bis 
zum Tor Daphne geführt haben. An dieſem Tore 
ließ er die ehernen Thürflügel vergolden, nach dem 
Muſter der Porta Aurea in Byzanz. Er ließ in 
derſelben Stadt von Anatolius, dem commandiren⸗ 
den General des Orients, eine prachtvolle Baſilika 
errichten, und ſeine und ſeines Eidams Valentinian 


Zur Zeit als das Ohron, Paschale geſchrieben wurde 
(I, 585). 
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Standbilder dort aufſtellen.! Auch ſtellte er die 
Thermen wieder her, die ſein Vater Arcadius daſelbſt 
erbaut hatte. Alle Städte überhaupt, welche Eudokia 
auf ihrer Fahrt berührte, beſchenkte ſie reichlich. 


ı Malalas, XIV, 360. Evagrius, I, c. 18. 


XVII. 


Das Verzeichniß der Reiſeſtationen von Bordoͤ 
nach Jeruſalem, welches zum Gebrauche für abend- 
ländiſche Pilger ſchon im Jahre 333 verfaßt worden 
war, beſchreibt den Weg vom Palaſt Daphne bei 
Antiochia nach der heiligen Stadt, und dieſen Weg 
hat wol auch Eudokia eingejchlagen.! 

Er führte von jenem Palaſt an der Küſte des 
Mittelmeeres herab über Laodicäa nach Tripolis, ſo⸗ 
dann nach Berytus und zu den alten Phönikierſtädten 
Sidon und Tyrus, welche noch immer durch köſtliche 
Gewebe und Purpurfärbereien berühmt waren. Sie 
zog dann nach Ptolemais (Akkon), und weiter am 
Berge Karmel vorbei nach der volkreichen Stadt Cä- 
ſarea, wo die Provinz Syrien ihr Ende und das Land 
Judäa den Anfang nahm. 


! Itinerarium Hierosolymitanum, ed. Wesseling. 
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Der byzantiniſche Statthalter Paläſtinas, welcher 
dort reſidirte, und der Biſchof dieſer großen Metro- 
pole empfingen hier die Kaiſerin, um ſie dann weiter 
zu geleiten über Maximinopolis, Stradela, Schtho- 
polis (Bethſan) nach Aſer und Neapolis oder Sichem, 
von wo bis Jeruſalem vielerlei alte Orte die Pilger 
einluden, ſolche Stätten zu beſuchen, welche die bib- 
liſche Geſchichte der Erinnerung geweiht hatte. 

Melana war der Kaiſerin entgegen gekommen; in 
Geſellſchaft dieſer Römerin hielt Eudokia ihren Einzug 
in das heilige Jeruſalem. 

Eine unberechenbare Verkettung der Lebensſchickſale 
hatte ſie aus den Olivenhainen ihrer Vaterſtadt Athen 
zu den Palmen der fernen Stadt Davids und Sa- 
lomos geführt. Beide wunderbare Städte bezeichneten 
für ſie den Ausgangspunkt und den Endpunkt ihres 
Lebens, und beide waren die entgegengeſetzten Pole 
der menſchlichen Cultur. 

Hellas war das gelobte Land und Athen das 
Pilgerziel der Heiden. Und noch immer lebte in der 
Menſchheit, ſelbſt bei Chriſten, die ſehnſüchtige Liebe 
fort, welche ſie nach der Heimat der größeſten Genien 
des Altertums und ihren ehrwürdigen Denkmälern 
zog. Aber dieſe herrliche Welt der Griechen hatte 
Jeſus von Nazareth dem Tode geweiht. 
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Die Bibel hatte den Homer verdrängt. Was 
Hellas und Athen für die antike, das bedeuteten jetzt 
für die neue Menſchheit Paläſtina und Jeruſalem. 

Das Erſcheinen Eudokias war für dieſe Stadt 
ein großes Ereigniß. Zwar beſuchten dieſelbe zahlloſe 
Wallfahrer aus allen Teilen der chriſtlichen Welt, 
aber ſeit Helena, der Mutter Conſtantins, hatte weder 
ein Kaiſer noch eine Kaiſerin dorthin eine Wallfahrt 
gemacht. | 

In der Hauptſtadt der Juden, wo im Gemüte 
armer und hochſinniger Menſchen die religiöſen Ideen 
entſprungen waren, welche die tauſendjährige Herr— 
ſchaft der alten Götter, die glänzende Weisheit der 
Philoſophen und die geſammte antike Cultur bezwun⸗ 
gen hatten, betrat Eudokia eine ihr völlig fremde Welt, 
mit der ſie nichts aus ihrer helleniſchen Vergangenheit 
in Zuſammenhang bringen konnte. All ihr Genie, 
die Gaben der Muſen, die Kenntniß der griechiſchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt galten nichts auf dem dürren 
Felſenboden, auf welchem Jeſus und ſeine Jünger ge— 
wandelt waren. Der Schlüſſel zu den Myſterien 
Jeruſalems konnte nur gefunden werden in ſolchen 
Gefühlen des Glaubens, der hingebenden Andacht und 
Weltentſagung, wie ſie die Seele Melanas geheiligt 
hatten. 
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Nichts ihrem Geiſte Verwandtes, nichts Griechiſches, 
nicht Monumente der Geſchichte, noch ſchöne Kunſt— 
werke, noch Schulen der Wiſſenſchaft fand die Kaiſerin 
in dem kleinen Jeruſalem. Einige Trümmer von alten 
Bauwerken, zumal von Stadtmauern und Feſtungen, 
wie der Türme Hippias, Phajaelus und Mariamne 
erinnerten noch an die Zeiten des einheimiſchen König⸗ 
tums der Juden und an die Herrſchaft der Römer. 
Noch ſtand über dem Tale Joſafat das unter dem 
Namen „Gräber der Könige“ berühmte Denkmal, 
welches die Grabſtätte der zum Judentum übergetre— 
tenen Königin Helena von Adiabene am Tigris ge— 
weſen war. Titus hatte es verſchont, und Pauſanias, 
der Beſchreiber Griechenlands, ſtellte es mit einiger 
Uebertreibung dem Mauſoleum von Halikarnaſſos an 
die Seite.“ 

Noch immer hieß Jeruſalem Aelia Capitolina, und 
Eudokia ſelbſt trug den ſtolzen Kaiſernamen Aelia. 
Von Hadrian, welcher den letzten verzweifelten Auf— 
ſtand der Juden wider das Joch der Römer unter 


1 Pauſanias, Arcadia, VIII, e. 16. Nach ſeiner leicht⸗ 
finnigen Verſicherung öffnete und ſchloß ſich die Marmorthür 
dieſes Grabes von ſelbſt an einem beſtimmten Tage. Robin— 
ſon, Biblical researches in Palestine, I, 528 fg., und Grätz, 
Geſch. der Juden, III, 433. 
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dem Fanatiker Barkocheba in Blutſtrömen erſtickt hatte, 
war die neue Colonie ſo benannt worden, die er auf 
den Trümmern der von Titus zerſtörten Stadt an⸗ 
geſiedelt und dem Jupiter vom Capitol geweiht hatte. 
Alle Denkmäler, welche den Juden und Judenchriſten 
dort als ehrwürdig galten, waren von den Römern 
mit boshafter Abſicht vernichtet und in Vergeſſenheit 
gebracht worden. Auf der Stelle des ſalomoniſchen 
Tempels, des uralt heiligen Mittelpunktes des Mono⸗ 
theismus, war ein Jupitertempel erbaut, und das ver⸗ 
ſchüttete Grab Chriſti auf Golgatha ſchändete ein 
Heiligtum der gemeinſten Venus. Erſt zur Zeit Con- 
ſtantins war dieſer profane Tempel der Freudengöttin 
niedergeriſſen worden, worauf im Schutt ſeiner Fun⸗ 
damente das heilige Grab ſoll wiedergefunden worden 
ſein. Die fromme Helena Auguſta gab es im Jahre 
326 der Andacht der Chriſten zurück. Dann ließ 
Conſtantin über ihm eine marmorne Capelle erbauen, 
und daneben eine prächtige Kirche, welche im Jahre 
336 eingeweiht wurde. 


XIX. 


Auf dem Oelberge, in Bethlehem, im Hain Mamer 
dem Sitze Abrahams, und an andern Orten hatten 
Conſtantin und Helena Kirchen errichtet, und das 
verfallene Jeruſalem wenigſtens zu der Bedeutung des 
heiligſten Pilgerortes der Chriſtenheit erhoben. Die 
Stadt Davids oder vielmehr Hadrians war zur Zeit 
Conſtantins ſo öde, daß der Geſchichtſchreiber der Kirche 
Euſebius verſicherte, dort habe es kein einziges jüdi⸗ 
ſches Haus gegeben, in welchem ein Grieche hätte 
Wohnung finden können.! Juden waren dort über⸗ 
haupt nicht angeſiedelt. 

Der Kaiſer Hadrian hatte die jüdiſchen Einwohner 
für immer aus Jeruſalem verbannt, und ſein unmenſch⸗ 
liches Verbot blieb Jahrhunderte lang in Kraft. Nur 


Euſebius comment. in Psalm. LXIX, 382, bei Weſſe⸗ 
ling, Differt. zum Itinerar. Hierosol., S. 540. 
Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 11 
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einmal im Jahre durften die unglücklichen Hebräer 
ihre heilige Stadt betreten, um am Tage ihrer Zer- 
ſtörung durch Titus die Stätte zu beſuchen, wo einſt 
ihr Tempel geſtanden hatte, und über ihr Schickſal 
zu weinen und zu klagen. Noch im vierten Jahr⸗ 
hundert und ſpäter ſtanden daſelbſt zwei Statuen 
Hadrians, von denen eine eine Reiterfigur war.!“ 
In ihrer Nähe lag ein durchlöcherter Stein; dieſen 
ſalbten die Juden an jenem Trauertage mit Oel; ſie 
zerriſſen unter Wehgeſchrei ihre Kleider und gingen 
dann wieder fort.“ 

Nur der Kaiſer Julianus hatte um das Jahr 362 
jenes Verbot aufgehoben und den in Galiläa wohnen- 
den Juden erlaubt, ſich wieder in Jeruſalem anzuſie⸗ 
deln. Da er aus Haß gegen die Chriſten alle alten 
namhaften Tempel wieder herſtellen wollte, hatte er 
auch das Judenvolk ermuntert, den Tempel Salomos 
aufzubauen. Die beglückten Hebräer begannen wirk- 
lich dieſen Neubau, aber der Tod ihres großen Gön— 
ners warf ihr Werk alsbald nieder, und trieb ſie 
ſelbſt aus der Stadt hinweg. Auch am Ende des 
vierten und am Anfange des fünften Jahrhunderts, 


Robinſon, I, 438. 
2 Itinerar. Hierosol., S. 591, 
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als der Kirchenvater Hieronymus in Bethlehem lebte, 
durften ſie Jeruſalem nur an jenem einen Tage be— 
treten. 

Zu Tiberias am See beſtand noch die große 
Synagoge, der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens der 
Judäer und gleichſam ihre Univerſität. Der Kaiſer 
Conſtantin hatte daſelbſt als Oberhaupt aller jüdiſchen 
Gemeinden im Reich einen Patriarchen anerkannt, 
deſſen fürſtliche Würde ſich im Stamme Hilels fort— 
erbte. Im vierten Jahrhundert erhielt derſelbe ſogar 
den Titel Illuſtris, der nur den vornehmſten Würden— 
trägern des Reiches eigen war. Selbſt das Diplom 
eines Ehrenpräfecten (praefectus honorarius) wurde 
dieſem oder jenem beſonders angeſehenen Patriarchen 
in Gnaden erteilt.! Aber im Jahre 418 entzog 
Theodoſius dem Judenpatriarchen Gamaliel jene Ti— 
tulatur, wegen Mißbrauchs ſeiner Amtsgewalt im 
Bau neuer Synagogen, und wegen Proſelytenmacherei. 
Seither erloſch überhaupt der jüdiſche Patriarchat, der 
letzte Reſt uralter Inſtitutionen der hebräiſchen Ver⸗ 
gangenheit. 


Ueber die Titel spectabilis, elarissimus, illustris der 
Patriarchen: Ugolini, Thesaur. Antiq. saerar., IV, 704. 
Ueber die Patriarchen: Grätz, Geſch. der Juden, IV, 331. 

Cod. Theod., XVI, 8. 22, vom 20. Oct. 418. 
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So ſtrenge waren die Geſetze des jüngern Theo⸗ 
doſius gegen die Hebräer, daß der neueſte Gejchicht- 
ſchreiber dieſes Volks geſagt hat, mit ihm habe das 
Mittelalter für die Juden begonnen. Der Kaiſer be- 
drückte ſie auch in Conſtantinopel, von wo er ſie viel⸗ 
leicht vertrieben hat, wie fie zu gleicher Zeit der ge- 
waltthätige Biſchof Cyrillus aus Alexandria verjagte. 
Ihre Synagoge, welche fie für vieles Geld mit Er- 
laubniß Theodoſius des Großen im Quartier Chal- 
koprateia zu Conſtanitnopel gebaut hatten, ließ ſein 
Enkel in eine Kirche der Mutter Gottes verwandeln.! 

Die geringe Bevölkerung Jeruſalems beſtand meiſt 
aus Syrern, Phöniziern und den Nachkommen der 
Colonie Hadrians, welche ſich durch Zuzug von Ara— 
mäern ergänzt hatte. Sie war chriſtlich, zählte indeß 
unter ſich noch heimliche Heiden, denn die alte Re— 
ligion Syriens, namentlich der Cultus der Aſtarte 
und des Mithras, dauerte auch an einigen Orten Pa- 
läſtinas jo hartnäckig fort, daß die ſtrengen Ediete 
Theodoſius des Zweiten mehr als einen Aufſtand der 
Altgläubigen in dieſer Provinz hervorriefen. 


ı Theophanes, I, 158. Cedrenus, I, 581, erzählt vom 
Bau dieſer Synagoge; nach ihm ſcheint fie Schon von Theodo⸗ 
ſius I. geſchloſſen worden zu fein. 
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Der griechiſche Kirchenvater Gregor von Nyſſa, 
welcher im Jahre 394 ſtarb, hat eine ſehr düſtere 
Schilderung von der ſittlichen Verdorbenheit der Be— 
völkerung Jeruſalems gemacht. Er war aufrichtig 
genug, die Pilger von der Wallfahrt dorthin abzu— 
mahnen, da alle Städte des Orients von anſteckenden 
Laſtern verpeſtet ſeien, und mit noch größerem Abſcheu 
brandmarkte er das von Ehebrechern, Dieben, Götzen— 
dienern, Giftmiſchern und Mördern erfüllte Jeruſa— 
lem.! Aber die idealiſirende Sehnſucht der Chriſten, 
welche ſie nach den Stätten ihrer Andacht trieb, ver— 
klärte dies wirkliche Sodom zu einem himmlischen Pa- 
radieſe. Die einheimiſchen Laſter Jeruſalems, die 
durch die herzugebrachten wallfahrender Abenteurer 
fortdauernd vermehrt wurden, waren nicht im Stande, 
das unnennbare Glück der Anweſenheit dort zu zer— 
ſtören, oder den Lichtglanz auszulöſchen, welcher Gol— 
gatha, den Oelberg und Bethlehem, die Berge und 
Täler Paläſtinas und den heiligen Strom Jordan 
umgaben. 5 

Schon ſeit den Apoſteln, vollends ſeit Conſtantin 
und jener Helena, welche durch ihre Wallfahrt die 
Blicke aller Chriſten nach Jeruſalem gezogen und dieſe 


Die Stellen bei Weſſeling, S. 539, 540. 
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Stadt gleichſam wieder entdeckt hatte, waren die dor⸗ 
tigen Stätten die Gnadenziele der ganzen Chriſtenheit. 
Wie vor ihm der Grieche Origines, ſo war auch der 
lateiniſche Kirchenvater Hieronymus, im Jahre 386, 
nach Jeruſalem gekommen, gefolgt von ſeiner frommen 
Freundin Paula. Dieſe edle Römerin ſtiftete ein 
Kloſter zu Bethlehem, wo Hieronymus ſeinen Sitz 
nahm. Er blieb daſelbſt. Auch er lernte aus der 
Nähe die Laſter der Jeruſalemitaner kennen, und ſeine 
Urteile beſtätigten jene ſeines Zeitgenoſſen Gregor von 
Nyſſa.“ 

Er machte hier die berühmte Bibelüberſetzung, die 
Vulgata, wozu er das Hebräiſche erlernte. Er über- 
ſetzte und vermehrte daſelbſt auch das Onomaſtikon 
des Euſebius, die wichtige Beſchreibung und Erklärung 
der heiligen Locale Jeruſalems und Paläſtinas. 

In Bethlehem hatte Hieronymus die Eroberung 
der großen Roma durch die Gothen Alarichs erfahren 
und ſchmerzlich beweint. Hier war er achtzehn Jahre 
vor der Ankunft Eudokias als neunzigjähriger Greis 
geſtorben. 

Viele Pilger aus dem Abendlande blieben in Je— 
ruſalem zurück, um in den dortigen Klöſtern ihr Leben 


I Die Stellen bei Gibbon, Kap. XXIII. 
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zu beſchließen. Außer in Aegypten gab es in feiner 
Provinz des Römerreichs jo zahlreiche Mönche, Non⸗ 
nen und Einſiedler als in Paläſtina, wo ſie Hilarion 
vom Nillande in der Mitte des vierten Jahrhunderts 
eingeführt hatte. Sie hatten ſich um die heilige Stadt 
auf Bergen, in Tälern und Einöden angeſiedelt, gleich 
ihren Genoſſen in der Wüſte Thebais. Man nannte 
ſolche Gruppen von getrennten Einſiedlerhütten oder 
Felſenhölen Laura, und unterſchied ſie von den Cö— 
nobia oder Klöſtern. Unter dieſen aber war damals 
das Kloſter des Abts Euthymius beſonders angeſehen, 
welches der Patriarch Juvenalis im Jahre 428 ge— 
weiht hatte.! 

Die Kirche Jeruſalems war die älteſte der Chriſten— 
heit und hätte auch ihre angeſehenſte ſein müſſen, da 
ihr erſter Biſchof Jacobus geweſen war, ein leiblicher 
Bruder Jeſu. Erſt war ſie national jüdiſch, bis ſeit 
Hadrian römiſche und ſyriſch-helleniſche Elemente in 
ſie eindrangen, wodurch ſie gräciſirt wurde. Das 
dortige Bistum hieß noch officiell Aelia. Es wurde 
im vierten Jahrhundert als apoſtoliſche Stiftung an- 
erkannt, was einen Rangſtreit mit dem Biſchof von 


Le Quien, Oriens christian., III, n. XLIV. Das 
Leben der Einſiedler dort hat Evagrius, I, o. 21, geſchildert. 
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Cäſarea zur Folge hatte. Denn in dieſer Stadt be- 
fand ſich der Metropolitanſitz für ganz Paläſtina, 
während Antiochia die geiſtliche Jurisdietion über den 
ganzen Orient beſaß. Erſt auf dem Concil zu Chal⸗ 
cedon im Jahre 451, alſo mehr als dreizehn Jahre 
nach der Wallfahrt Eudokias, ſetzte es der Biſchof 
Juvenalis durch, daß Jeruſalem ein unabhängiger 
Patriarchat wurde mit der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
über alle drei Landſchaften Paläſtinas.“ Dieſer Ju⸗ 
venalis hatte ſich als ein wütender Feind des Nejto- 
rius und leidenſchaftlicher Anhänger Cyrills auf der 
Synode zu Epheſus ſehr bemerkbar gemacht, und von 
dort her mußte ihn Eudokia kennen. 


Le Quien im Vol. III. 


XX. 


Ein Jahr lang blieb die Kaiſerin in Jeruſalem. 
Hier wird ſie ihre Wohnung in irgend einem der 
Frauenklöſter genommen haben, vielleicht in jenem der 
Melana, welche ſie als ihre geiſtliche Mutter verehrt 
zu haben ſcheint. Eudokia erhöhte durch ihre An— 
weſenheit das Feſt der Einweihung der Kirche, 
die jene Matrone auf dem Calvarienberge erbaut 
hatte.! N 

Wir können ſie uns vorſtellen, wie alle andern 
Wallfahrer, die Andachtsorte in und bei Jeruſalem 
beſuchend und die Reliquien der Paſſion verehrend, 
die in der conſtantiniſchen Grabkirche gezeigt wurden. 

Nach einer bekannten Legende hatte Helena das 
Kreuz Chriſti im Jahre 326 unverſehrt aufgefunden. 


! Vita 8. Melanae beim Surius. 
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Seine mit Hülfe von Wundern erwieſene Echtheit war 
vom Glauben frommer Chriſten nicht bezweifelt worden. 
Die Kaiſer Roms nahmen ſein Abbild in das Labarum, 
die Reichsfahne, auf, und als Symbol der Herrſchaft 
Chriſti über die geſammte Erde ließ es ſich auf der 
Weltkugel nieder, mit welcher in der Hand Chriſtus 
ſelbſt und ſeine politiſchen Statthalter, die Kaiſer, im 
Bilde dargeſtellt wurden. N 

Conſtantin hatte, wie man wenigſtens wiſſen wollte, 
das heidniſche Palladium Roms in ſeine neue Haupt⸗ 
ſtadt am Bosporus entführt, aber nicht gewagt das 
Palladium der Chriſtenheit aus Jeruſalem zu ent⸗ 
fernen. Die dortigen Biſchöfe hüteten daſſelbe in der 
Grabkirche als das Kleinod der Welt. So freigebig 
teilten ſie für echtes Gold unechte Splitter davon als 
unſchätzbare Amulete an Wallfahrer aus, daß dieſes 
Kreuz in kurzer Zeit bis auf ſeine letzten Atome ſich 
würde aufgelöſt haben, wenn es nicht die wunderbare 
Kraft der Wiedererneuerung beſeſſen hätte.! 

Schon jener abergläubige Despot Conſtantin hatte 
Teile davon zu Talismanen verwendet; er hatte auch 


Schon in der Mitte des 4. Jahrhunderts ſpricht Cyrillus, 
der Biſchof von Jeruſalem, von den in der Welt verteilten 
Kreuzesſplittern. Robinſon, II, 16. 


171 


von den Nägeln Chriſti einige als Nimbus für das 
Haupt ſeiner eigenen Bildſäule gebraucht, andere auf 
ſeinem Helm, und ſogar am Zaum ſeines Leibpferdes 
anbringen laſſen. Aber auch die Nägel beſaßen die 
Wunderkraft unerſchöpflicher Vervielfältigung. 

Der Reliquienſchatz Jeruſalems war die einträg— 
lichſte Quelle des Erwerbs für die dortige Kirche. 
Alle Pilger daſelbſt dankten dem Himmel für die Voll— 
endung ihrer Gelübde durch mehr und minder reich— 
liche Spenden. Sie ſelbſt nahmen Reliquien mit ſich 
in die Heimat. Solche wurden, wie an jedem andern 
Wallfahrtsort, maſſenhaft angefertigt. Oel aus den 
Lampen, die in der Grabkirche brannten, Bildniſſe 
Chriſti und der Jungfrau, für Werke des Apoſtels 
Lucas oder der Engel ausgegeben, wurden in Menge 
verkauft, und was hatte nicht, auf dem heiligſten Local 
der Welt, eine Prieſterſchaft feilzubieten, welcher die 
Geſchichte des alten und des neuen Teſtaments den 
Reliquienſtoff hergab! 

Mit kaiſerlicher Freigebigkeit belohnte Eudokia 
die Geſchenke des Biſchofs Juvenalis. Es befanden 
ſich unter denſelben einige Reliquien des Proto— 
martyr Stephanus, in deſſen Kirche zu Conſtantinopel 
Athenais die chriſtliche Taufe empfangen hatte. Sie 
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legte dieſelben nach ihrer Rückkehr in der Baſilika des 
heiligen Laurentius nieder.! N 

Aber die merkwürdigſte Erinnerung an ihre Wall⸗ 
fahrt nach dem gelobten Lande waren für ſie und ihre 
wie die folgende Zeit zwei Ketten, welche ſie in dem 
guten Glauben an ſich nahm, daß der grauſame 
König Herodes den Apoſtel Petrus mit ihnen hatte 
feſſeln laſſen. Sie ſchenkte ſpäter eine Hälfte davon 
der Apoſtelkirche in Conſtantinopel, die andere ihrer 
Tochter Eudoxia. Und das veranlaßte dieſe Kaiſerin, 
auf den Carinen in Rom eine Baſilika zu erbauen, 
um jene unſchätzbaren Reliquien darin niederzulegen. 
Die Kirche erhielt von ihrer Stifterin den Namen 
Titulus Eudoxiae, und wurde ſpäter Sancti Petri 
ad Vincula genannt.? Dort werdeft die Ketten Petri 
bis auf den heutigen Tag, nach mehr als vierzehn 
Jahrhunderten, bewahrt und verehrt. Auch ſie be— 
ſaßen die wunderbare Kraft der Selbſterneuerung: 
denn von ihnen abgefeilte Eiſenſplitter wurden von den 
Päpſten als Amulete verſchenkt und Jahrhunderte lang 
über die ganze chriſtliche Welt ausgeſtreut. 


Marcellinus ad a. 439. 
2 Baronius ad a. 489, 
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Sehr lakoniſch find übrigens die Berichte der 
Byzantiner über den Aufenthalt Eudokias in Jeru⸗ 
ſalem. Sie ſagen nur, daß ſie dort den Kirchen viele 
Geſchenke machte, das Kreuz anbetete, die geweihten 
Stätten beſuchte, und dann nach Conſtantinopel zu⸗ 
rücffehrte.! Später hat fie auch große Bauten in 
Jeruſalem ausgeführt, und von ihnen mögen einige, 
wie namentlich die Reſtauration der Stadtmauern, 
ſchon bei ihrer erſten Anweſenheit unternommen 
worden ſein. 

Die Wallfahrt nach Jerusalem bildete einen Ab⸗ 
ſchnitt im Leben Eudokias. Sie hatte für ſie als 
Chriſtin die religiböſe Bedeutung, welche für Heiden 
die Einweihung in die eleuſiniſchen Myſterien gehabt 
hatte. Die Laſter der Welt, Ehrgeiz, Streitſucht, 
Neid und Habſucht begegneten ihr auch am heiligen 
Grabe. Aber der Genius Jeruſalems hatte ihre Seele 
berührt, und erſt dort iſt Athenais eine fromme 
Chriſtin geworden. Wäre das nicht der Fall geweſen, 
ſo hätte ſie ſpäter nicht dieſelbe Stadt zu ihrem letzten 
Aſyl gewählt. i 

Denn als fie Jeruſalem verließ, ahnte ſie nicht, 


Sokrates, VII, o. 47. Theophanes, I, 142, 
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daß ſie hier ſterben ſollte. Sie ahnte auch nicht, daß 
ihre Enkelin einſt hier neben ihr ruhen ſollte. 

Im Jahre 439 kehrte Eudokia zu ihrem Gemal 
nach Conſtantinopel zurück.“ 


1 Marcellinus, Ind. VII. Theodosio XVII. et Festo 
Coss. 


XXI. 


Die Kaiſerin fand die Zuſtände am Hofe kaum 
verändert. Im Staate war einer ihrer Freunde zu 
Anſehen gelangt, Cyrus, ein Aegypter von Geburt 
aus der Stadt Panopolis. Dieſer ausgezeichnete Mann 
bekleidete damals das Amt der Stadfpräfectur.! Seine 
ſeltene griechiſche Bildung und ein glückliches Dichter— 
talent hatten ihn Eudokia ſchon früher wert gemacht. 
Ihrer Gunſt verdankte Cyrus die Erhebung zur Würde 
des Patricius und zu andern bedeutenden Ehrenſtellen. 
Auch im afrikaniſchen Kriege gegen Genſerich hatte er 
als General gedient.? 
Noch war der Einfluß Pulcheria's im Palaſt all- 
mächtig, und auch der Hofmarſchall Paulinus be— 
hauptete ſich in der Gunſt des Kaiſers. Nur eine 


An ihn und Florentius, den Praef. Praetorio richtete 
Theodoſius II. einen Befehl am 23. März 439. 
2 Evagrius, I, e. 19. Suidas sub Cyro. 
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Veränderung von Wichtigkeit wurde ſchon im Jahre 
439 am Hofe fühlbar, nämlich das Emporkommen 
eines neuen Günſtlings. 


Dies war der Eunuch Chryſaphius mit dem Zu⸗ 
namen Tajuma. Seine ſchöne Geſtalt hatte Theo— 
doſius ſo ſehr für ihn eingenommen, daß er ihn bald 
zu ſeinem erklärten Lieblinge machte.! Thatſächlich 
hat dieſer argliſtige Spathar den ſchwachen Kaiſer 
Jahre lang beherrſcht. N 


Spätere Byzantiner haben Geſchichten von Hof- 
intriguen überliefert erhalten, und dann in der ver- 
worrenſten und unklarſten Weiſe weiter erzählt, wo— 
nach jener ränkevolle Kämmerling, um die Macht der 
Pulcheria zu brechen, die beiden kaiſerlichen Schwäge- 
rinnen mit einander entzweit habe. Der Gegenſtand 
der Eiferſucht dieſer Frauen ſei der Beſitz des ſchönen 
Paulinus geweſen; dieſen habe Pulcheria nach vielen 
Streitigkeiten ihrer Schwägerin Eudokia abtreten 
müſſen, worauf ſie den Kaiſerpalaſt verließ und ſich 
ins Privatleben nach dem Hebdomon zurückzog.? Aber 


1 Malalas, XIV, 363. 

Zonaras, III, 123. Theophanes, I, 151. Nicephorus, 
XIV, 47. Der Syrer Evagrius (geb. 536), Fortſetzer des 
Sokrates und Sozomenus, ſchweigt über dieſe Intriguen. 
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es gibt keine geſchichtlich beglaubigte Thatſache, welche 
dieſe Erzählung beſtätigen kann. Sie iſt von jenen 
Byzantinern mit der Ketzerei des Eutyches und den 
Schickſalen des Flavianus verbunden worden, obwol 
dieſer Patriarch erſt im Jahre 447 der Nachfolger 
des Proklus auf dem Biſchofſtule Conſtantinopels ge— 
worden iſt, alſo in einer Zeit, wo ſich Eudokia, wie 
wir ſehen werden, nicht mehr in der Hauptſtadt be— 
funden hat.! 


Daß aber bald nach ihrer Rückkehr aus Paläſtina 
die Verhältniſſe am Hofe ſich zu ihrem Nachteil ge— 
ſtalteten, und die Kaiſerin einer großen Intrigue zum 
Opfer fiel, iſt als Thatſache unzweifelhaft. 


Wenn ſchon die Vermälung ihrer Tochter mit dem 
Kaiſer Roms das Selbſtgefühl Eudokias gehoben hatte, 
ſo mußte daſſelbe durch ihre Wallfahrt nach Jeruſalem 
noch vermehrt werden. Denn während faſt eines Jahres 
hatte ſie dort und in Syrien, fern von den Einflüſſen 
des Palaſtes, eine unbeſchränkte Selbſtändigkeit und 
das Bewußtſein der kaiſerlichen Majeſtät genoſſen. 


Dies hat auch Sievers erkannt, obwol er den Er- 
zählungen des Zonaras u. ſ. w. Gehör gibt. Tillemont, Ste. 
Pulcherie in Mem. Ecel., T. XIV, 177, erklärt die Intrigue 
des Chryſaphius mit Eudokia für eine Fietion. 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 12 
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Als fie hierauf nach Conſtantinopel zurückkehrte, ver⸗ 
mochte ſie nicht mehr die Schranken zu ertragen, in 
welche die Auguſta Pulcheria ſie zurückwies. Ihr 
Stolz konnte leicht mit den Pflichten der Pietät gegen 
ihre mächtige Schwägerin in Kampf geraten. In ſo 
fern iſt die Anſicht, daß der Kämmerer Chryſaphius 
fie für eine Intrigue zum Sturze Pulcherias zu ges 
winnen ſuchte, nicht durchaus unglaublich. Aber alle 
beſtimmten Kunden darüber fehlen uns. 

So viel iſt gewiß, daß die Verbindung ihrer 
Tochter mit dem Kaiſer Valentinian und die darauf 
folgende Pilgerfahrt nach Jeruſalem den Höhenpunkt 
des Glückes Eudokias gebildet haben. Seither bewegte 
ſich dieſes in ſo jählings abſteigender Linie, daß auf 
jene glänzenden Ereigniſſe alsbald der Sturz der 
Kaiſerin folgte. 

In dieſem höfiſchen Ränkeſpiel erſcheint, jo wenig 
deutlich uns auch der dramatiſche Zuſammenhang iſt, 
Paulinus als die Hauptfigur. 

Die byzantiniſchen Geſchichtſchreiber erzählen Fol⸗ 
gendes: Eines Tages ging der Kaiſer Theodoſius am 
Feſt der Epiphanie in die Kirche, ohne ſeinen Hof— 
marſchall, welcher an der Gicht darnieder lag. Ein 
armer Mann bot ihm einen ungewöhnlich großen 
phrygiſchen Apfel dar, welchen der Kaiſer und ſeine 
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Begleiter ſehr bewunderten. Theodoſius ließ dem 
Armen 150 Goldſtücke auszahlen, den Apfel aber 
ſeiner Gemalin überbringen. Die Kaiſerin ſchenkte 
denſelben ſofort dem kranken Paulinus. Der Hof— 
marſchall, welcher von der Herkunft des Geſchenks 
keine Ahnung hatte, wußte nichts Eiligeres zu thun, 
als denſelben Apfel dem Kaiſer zu ſchicken, ſobald 
dieſer aus der Kirche in den Palaſt zurückgekehrt war. 
Der erſtaunte Theodoſius ließ ſeine Gemalin zu ſich 
kommen und fragte ſie, wo der Apfel geblieben ſei, 
den er ihr zugeſchickt habe. Die Kaiſerin antwortete 
voll Verlegenheit, daß ſie ihn verzehrt habe, und noch- 
mals bei ihrem Seelenheil aufgefordert, die Wahrheit 
zu geſtehen, war ſie ſchwach genug, mit einem Eide 
zu beteuern, daß ſie jene Frucht gegeſſen habe. Da 
ließ der Kaiſer den Apfel herbeibringen, hielt ihn 
ſeiner Gemalin vor Augen, und geriet in den heftig— 
ſten Zorn, argwöhnend, daß Paulinus der Geliebte 
ſeines Weibes ſei. Deshalb ließ er den Hofmarſchall 
umbringen.! 

Dies iſt die älteſte Geſtalt der Sage vom Apfel 
der Eudokia, wie ſie das Chronicon Paschale und 


I "Yrovofaas rt ws s οοα Ta ννοο Ilavitvw EN 
br td uον t npvigaro. Joh. Malalas. 
122 * 
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Johannes Malalas berichten. Aus dieſen Quellen 
ging ſie in die ſpätern byzantiniſchen Geſchichten über. 
Obwol jene beiden Chroniken mancherlei Zuſätze und 
Einſchaltungen erfahren haben, ſo iſt es doch glaublich, 
daß ihre Erzählung vom Apfel ſchon dem ſiebenten 
Jahrhundert angehört. Im ſechsten, in welchem Eva⸗ 
grius ſeine Kirchengeſchichte geſchrieben hat, war ſie 
bereits bekannt. Dieſer Byzantiner redet zwar nicht 
von ihr und nennt auch niemals den Namen Pauli⸗ 
nus, aber er ſagt Folgendes: „Aus Antiochia iſt 
Eudokia zweimal nach Jeruſalem gegangen; aus wel⸗ 
chem Grunde und was ſie dort im Beſondern gewollt 
hat, das zu erzählen will ich den Geſchichtſchreibern 
überlaſſen, obgleich es mir ſcheint, daß ſie nicht Wahres 
berichten.“ Ohne Zweifel hat Evagrius hier die Apfel- 
geſchichte im Sinne gehabt.! 

Theophanes hat dieſelbe Erzählung mit dem Sturz 
der Pulcheria durch Chryſaphius und die von ihm 
gewonnene Kaiſerin, und mit den ſpätern monophyſi⸗ 
tiſchen Streitigkeiten in Verbindung gebracht. Während 
jene älteſten Chroniſten ein Liebesverhältniß zwiſchen 
Paulinus und Eudokia nur andeuten, ſagt er geradezu, 


Dies hat Le Beau (ital. Ausgabe von 1786, Storia del 
Basso Impero, XVI, 221) bemerkt. 
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daß der Hofmarſchall wegen ſeiner Weisheit und 
Schönheit von der Kaiſerin geliebt wurde.“ 

Im fünfzehnten Jahrhundert hat Codinus die 
Apfelgeſchichte in ſeiner Schrift über die Bauwerke 
Conſtantinopels wiedergegeben, bei Gelegenheit eines 
von Paulinus geſtifteten Kloſters, von dem er redet. 
Er weicht von den übrigen Byzantinern darin ab, daß 
er die Kaiſerin auf die Frage ihres Gemals die Wahr- 
heit geſtehen und ſagen läßt: „Ich habe den Apfel 
unſerm getreueſten Paulinus gegeben.“? Der zorn⸗ 
entflammte Theodoſius aber befahl, ſo erzählt er, den 
Paulinus umzubringen, ſobald dieſer den Palaſt be- 
treten würde. Man überfiel den Hofmarſchall auf 
einer finſtern Treppe, doch gelang es den Meuchel— 
mördern nicht, ihn zu tödten. Sie ſchnitten ihm die 
Ohren ab, worauf er entrinnen konnte. Seine Flucht 


1 IIavvos vts nayorpos hyanäro mapa , Eb doe, 
Ws AoyLWTaTog Hut wpurstaros, & ct guys d Guveruyyave, 
Gs ovpnpdsaı: Tois yapois abräs. Malalas jagt nur: nv 
Yap cdu eUmoppos vechrepos; Zonaras, II, 35, nur, daß ihn 
ſeine Bildung der Eudokia wert gemacht habe. Ganz wie 
Theophanes erzählt die Geſchichte Cedrenus. Auch Nicephorus 
hat fie. In Verſe brachte fie Conſtantin Manaſſis im Bre- 
viarium histor. metricum, welches bis aufs Jahr 1200 reicht. 
Ed. Bonn., v. 2633 sq. 

? Haviivo To nıstordtw AHuav dedoxa. De aedificiis 
Constant. ed. Bonn., p. 111. 1 
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aber war das Werk der Heiligen Cosmas und Damia⸗ 
nus, denen Paulinus eben eine Kirche erbaute, und 
dieſe ſollte er vor ſeinem Tode vollenden. Der Kaiſer 
heuchelte, nichts von dem Mordanſchlag gegen ſeinen 
Freund gewußt zu haben, aber nachdem jene Baſilika 
vollendet war, ließ er ihm den Kopf abjchlagen. ! 

Die zwei älteſten Byzantiner ſagen nichts von der 
Zeit und dem Ort des Todes des Paulinus, nur daß 
ihn der Kaiſer auf Grund jenes Apfels habe tödten 
laſſen. Cedrenus läßt die Hinrichtung in derſelben 
Nacht nach der Scene mit der Kaiſerin geſchehen; 
Nicephorus und Theophanes aber wiſſen, daß der 
Hofmarſchall erſt in die Verbannung nach Cappadocien 
geſchickt und dann dort hingerichtet worden iſt. Die 
Chronik des Marcellinus verzeichnet zu dem Jahre. 
(440), da Valentinian zum fünften Mal und Anato⸗ 
lius Conſuln waren, dies: „Paulinus, der Magister 
officiorum, iſt zu Cäſarea in Cappadocien auf Befehl 
des Fürſten Theodoſius getödtet worden.“? 


Ueber dieſe den Anargyren von Paulinus gebaute Kirche 
Ducange, Constant. christiana, lib. III, 182. 

2 Jubente Theodosio principe interemptus est. Muralt 
ſetzt den Tod des Paulinus nach Marcellinus ins J. 440, Elin- 
ton ins J. 444, wo Eudokia in Jeruſalem war. Das richtige 
Datum liegt zwiſchen 440 und 444. 


XXII. 


Es wäre nutzlos ergründen zu wollen, ob jener 
Erzählung ein wirkliches Ereigniß zu Grunde gelegen, 
oder ob ſie eine griechiſche Dichtung geweſen iſt. Ein 
ihr ähnlicher Vorgang wird in der Geſchichte von 
den drei Aepfeln in Tauſend und Einer Nacht er- 
zählt.! Der phrygiſche Apfel der Eudokia entzieht ſich 
der Kritik nicht minder, als der paradieſiſche Evas, 
aber dieſe Geſchichte, welche wie jede andere in dem 
Leben der Athenais nichts enthält, was durchaus un- 
möglich wäre, kann auch ſo viel Wahrheit beſitzen, 
als die berüchtigte Halsbandgeſchichte, die am Hofe 
Ludwig XVI. geſpielt hat. Selbſt die fromme Pulcheria 
wurde ſchon im Jahre 431 einer Leidenſchaft für 
Paulinus beſchuldigt; jetzt aber ſtürzte dieſelbe Beſchul— 
digung oder der Verdacht des Kaiſers ſeine Gemalin 


Im erſten Bande, überſetzt von G. Weil, S. 113. 
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Eudokia. Wir halten nur dieſen Verdacht feſt, denn 
alles Uebrige entzieht ſich der Forſchung. 

Daß irgend ein unbeſonnener Vorgang mit Paulinus 
die Kataſtrophe veranlaßt hat, beweiſt ſeine Hinrich⸗ 
tung. Der Eiferſucht des Kaiſers iſt der unglückliche 
Hofmarſchall zum Opfer gefallen, mochte er von dem 
ihm verbotenen Apfel gegeſſen haben oder nicht. Der 
Comes Marcellinus berichtete den Tod des kaiſerlichen 
Günſtlings ohne jede Angabe der Urſache ſeines bluti- 
gen Endes. Sein lakoniſches Schweigen ſieht ſo aus, als 
habe dieſer Staatsmann ſich noch hundert Jahre nach je- 
nem Ereigniß geſcheut, das Andenken eines Kaiſers und 
einer Kaiſerin zu verunglimpfen, zumal die Thatſache 
ſelbſt nur noch ſagenhaft auf die Nachwelt gekommen war. 

Wie viele und welche Perſonen ſonſt in der Hof— 
tragödie handelnd aufgetreten ſind, iſt uns gänzlich 
unbekannt. Bei dem Mangel aller Kunden von den 
näheren Umſtänden jenes Ereigniſſes iſt auch die 
Vermutung ohne Wert, daß Pulcheria einen Anteil 
am Sturze des Paulinus gehabt habe, mit welchem 
auch derjenige Eudokias, ihrer wahrſcheinlichen Neben— 
bulerin um die Herrſchaft im Palaſt, verbunden wurde.! 


Tillemont ſpricht feine Heilige von jedem Anteil am 
Sturze der Eudokia frei. 
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Die byzantiniſchen Geſchichtſchreiber haben die Ber- 
bannung Eudokias in unmittelbaren Zuſammenhang 
mit der Hinrichtung des Paulinus gebracht. Der 
Kaiſer, ſo erzählen ſie, nahm dieſem das Leben, worauf 
die tiefgekränkte Kaiſerin ſich für beſchimpft hielt, 
weil überall die Rede ging, daß um ihretwillen der 
Hofmarſchall umgebracht worden ſei. Sie bat ihren 
Gemal um die Erlaubniß, ſich nach Jeruſalem be— 
geben zu dürfen, was derſelbe ihr geſtattete.! 

Es iſt jedoch wenig wahrſcheinlich, daß die Ent- 
fernung der Kaiſerin ſo ſchnell auf jene Kataſtrophe 
gefolgt iſt. Sie hatte nicht ſofort den Hof verlaſſen, 
als Paulinus verbannt wurde; erſt nach ſeiner Hin⸗ 
richtung in Cappadocien hat ſie den Kaiſer gebeten, 
ihr die Reiſe nach Paläſtina zu erlauben. Erſt die 
in Conſtantinopel verbreiteten Gerüchte machten ihr 
die eigene Verbannung wünſchenswert. Mußte es 


Malalas. Er kennt nur dieſe eine Reiſe Eudokias. 
Der unkritiſche Zonaras kennt zwei, aber er läßt die erſte 
ſogleich auf die Apfelgeſchichte folgen, und verlegt die zweite 
in die Zeit nach dem Tode des Kaiſers. Marcellinus und 
Theophanes verzeichnen beide Reiſen. Nicephorus wirft beide 
zuſammen, ſagt aber einmal (XIV, c. 50), es werde geglaubt, 
daß Eudokia zweimal nach Jeruſalem gegangen ſei, und das 
entnahm er aus Evagrius. 
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nicht dem Kaiſer ſelbſt daran gelegen ſein, jenen Ge— 
rüchten zu begegnen? Wenn er ſeine Gemalin un⸗ 
mittelbar nach dem Sturze ſeines Jugendfreundes 
aus dem Palaſt verſtoßen hätte, ſo würde er vor der 
Welt das Geſtändniß abgelegt haben, daß er PR 
von ihrer Untreue überzeugt ſei. 

Der Geſchichtſchreiber Theophanes, welcher ver- 
ſchiedene von einander getrennte Ereigniſſe zuſammen⸗ 
wirft, ſcheint doch anzunehmen, daß Eudokia noch 
einige Zeit nach dem Untergange des Paulinus im 
Palaſt geblieben iſt. Der Kaiſer, ſo ſagt er, habe 
ihr eines Tages unter vielen andern Beſchuldigungen 
auch ein Verhältniß zu jenem Manne vorgeworfen, 
und da die Dinge für ſie verzweifelt ſtanden, habe 
fie ihn gebeten, fie nach Jeruſalem reiſen zu laſſen.! 

Nun war Cyrus im Jahre 441 alleiniger Conſul, 
da kein Römer aus dem Abendlande als ſein College 
in dieſer Würde genannt wird. Der ausgezeichnete 
Staatsmann gehörte aber zu den Günſtlingen der 
Kaiſerin; wenn er nun damals jenes hohe Amt be— 
kleidete, jo ſtand er trotz feiner freundlichen Be— 
ziehungen zu Eudokia noch in der Gunſt des Kaiſers. 
Aus dieſer Thatſache kann gefolgert werden, daß es 


Theophanes, I, 157. Mit ihm ſtimmt Cedrenus, I, 601“ 


187 


den Feinden der Kaiſerin damals noch nicht gelungen 
war, ſie zu ſtürzen. 

Wahrſcheinlich hat ſie zwiſchen den Jahren 441 
und 444 Conſtantinopel verlaffen. ! 


! Cedrenus, I, 601, jagt ſogar, daß Eudokia erſt im 
42. Jahre des Theodoſius nach Jeruſalem gegangen ſei, alſo 
450, was ganz irrig iſt. Daſſelbe Datum hat Zonaras. Leider 
verlaſſen uns hier die zeitgenöſſiſchen Byzantiner. Theodoret 
ſchließt ſeine Geſchichte mit dem Jahre 429, und Sokrates 
und Sozomenus ſchließen vor 439. Ihr Fortſetzer Evagrius 
(431—594) gibt keine Daten. 


XXIII. 

Die zweite Reiſe Eudokias nach Jeruſalem war 
entweder wirklich freiwillig, oder ihr Gemal gab ihr 
vor der Welt dieſen Schein. Sie verließ die Kaiſer— 
burg, wo ſie ſchon mehr als zwanzig Jahre lang das 
Diadem der Auguſta getragen hatte, ſchwerlich mit 
der Ueberzeugung, daß ſie nun für immer dem Glanze 
der großen Welt zu entſagen habe. Sie hoffte viel⸗ 
mehr, nach Conſtantinopel zurückzukehren, wenn ſie 
ihren Gemal von ihrer Unſchuld würde überzeugt 
haben. Und noch auf ihrem Todtenbette hat ſie dieſe 
beteuert. 

Sie reiſte auch diesmal in das gelobte Land mit 
allen Ehren einer Kaiſerin. Aber da ſie jetzt ein 
unglückliches Weib war, ſo verdiente erſt dieſe ihre 
zweite Wallfahrt ſolchen Namen, mochte ſie am hei— 
ligen Grabe eine wirkliche Schuld, was mehr als 
zweifelhaft iſt, zu ſühnen, oder nur ihr rätſel— 
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haftes Glück in der Welt durch Entjagung zu büßen 
haben. 

Die Kunden der Zeitgenoſſen über dieſe merk— 
würdige Frau ſind ſchon in der Epoche ſparſam, wo 
ſie auf dem Gipfel ihrer Herrlichkeit die Blicke der 
Welt auf ſich zog, und ſie verſiegen faſt ganz mit 
dem Augenblick, wo ſie in dem entfernten Jeruſalem 
aus dem Zuſammenhange mit den geſchichtlichen Ereig— 
niſſen trat. Kein Byzantiner hat das Leben Eudokias 
in jenem Exil mit Teilnahme verfolgt, und von ihr 
ſelbſt gibt es keine Art von ſchriftlichen Nachrichten 
darüber. Nur hier und da wird ihrer, in plötzlicher 
und zuſammenhangsloſer Weiſe, von dieſem oder jenem 
Autor gedacht. 

So überraſcht es nicht wenig zu leſen, was der 
Graf Marcellinus zum Jahre 444, als Theodoſius 
zum achtzehnten mal und Albinus Conſuln waren, 
ohne jede Vermittlung mit andern Ereigniſſen auf⸗ 
gezeichnet hat: „Den Presbyter Severus und den 
Diaconus Johannes, die der Kaiſerin Eudokia in der 
Stadt Aelia dienſtbar waren, tödtete der Graf der 
Leibwachen Saturninus, welchen der Kaiſer Theodoſius 
abgeſchickt hatte. Eudokia hat, ich weiß nicht von 
welchem Schmerz außer ſich geraten, den Saturninus 
ſofort umgebracht. Alsbald iſt ſie auf Befehl ihres 
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Gemales ihres fürſtlichen Gefolges beraubt worden, 
und in Jeruſalem geblieben, um dort zu ſterben.“! 

In ſo furchtbar lakoniſche Worte iſt eine neue 
Tragödie zuſammengedrängt, und vor unſern Augen 
verwandelt plötzlich jähe Leidenſchaft Charaktere, an 
deren Sanftmut wir uns gewöhnt haben, in das 
Gegenteil. Schon die Hinrichtung des Paulinus hat 
das Bild zerſtört, welches die Geſchichtſchreiber jener 
Zeit Sokrates und Sozomenus von Theodoſius dem 
Zweiten als dem Muſter aller Güte wie auf Gold— 
grund gemalt haben. 

An der Wahrheit der Angabe des Marcellinus 
dürfen wir nicht zweifeln, denn die Ermordung jener 
beiden Geiſtlichen kennen auch andere Geſchichtſchreiber, 
und ſie ſchreiben dieſelbe der Eiferſucht des Kaiſers 
zu. Eudokia, ſo wird erzählt, nahm als ihre Begleiter 
nach Jeruſalem den Presbyter Severus und den 
Diaconus Johannes mit ſich. Der Kaiſer vernahm, 
daß dieſe Männer ſeine Gemalin ſchon in Conſtanti⸗ 
nopel häufig beſucht hatten, daß ſie jetzt mit ihr in 
Jeruſalem ſeien, und auch viele Geſchenke von ihr 


' Statimque mariti imperatoris nutu regiis spoliata 
ministris apud Aeliam eivitatem moritura remansit. 
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empfingen; er ſchickte daher Briefe dorthin, und ließ 
ſie umbringen.! 5 

Raſende Eiferſucht machte alſo aus dem menjchen- 
freundlichen Theodoſius einen Mann des Blutes, und 
die liebenswürdigſte der Kaiſerinnen wurde, ſo ſcheint 
es, durch die ihren Gefühlen und ihrer Würde wieder— 
holt angethane Gewalt zu einer Handlung hingeriſſen, 
die ſowol den Grundſätzen der Philoſophie als den 
Geboten der chriſtlichen Religion widerſprach. 

Wenn ſie eine ſolche That wirklich beging, ſo muß 
ihre Aufregung über die Ermordung ihrer geiſtlichen 
Freunde durch Urſachen vergrößert worden ſein, von 
denen wir eben ſo wenig Kenntniß haben, als von 
den wahren Motiven, welche Theodoſius beſtimmten, 
den Blutbefehl zu erlaſſen, und Saturninus ſich zu 
deſſen Vollſtreckung herzugeben. Dieſer Mann von 
patriciſchem Range war vielleicht derſelbe Saturninus, 
welcher ſchon in der letzten Zeit des Kaiſers Arcadius 


! Theophanes, I, 157, und Cedrenus, I, 601. Obwol 
die für die Geſchichte der Athenais älteſten Quellen, ſelbſt 
das Chronicon Paschale und Malalas, nichts davon ſagen, 
beweiſt doch die Uebereinſtimmung jener beiden Byzantiner 
mit Marcellinus, daß dieſe Ereigniſſe bekannt waren, um fo 
mehr, als ſie den Marcellinus nicht abgeſchrieben haben. Denn 
ſie ſagen nichts von Saturninus. 
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im Kriege mit dem Gothenführer Gainas ſich nam⸗ 
haft gemacht hatte. Ohne Zweifel gehörte er zu den 
Gegnern Eudokias. f 

Es iſt für jeden ruhig Urteilenden eine ſchwere 
Zumutung zu glauben, daß die Kaiſerin, wie ſehr ſie 
immer gereizt und gekränkt worden war, in der Nähe 
des heiligen Grabes ihr Gewiſſen mit einer Blut⸗ 
ſchuld beladen hat. Die Sympathie, welche die An⸗ 
mut und Bildung dieſer Frau in uns erwecken, können 
uns zweifeln machen, ob die lakoniſchen Berichte von 
Geſchichtſchreibern, die nicht ihre Zeitgenoſſen geweſen 
ſind, Glauben verdienen. 

Nun aber wird unſer Zweifel durch die Ausſage 
eines andern Byzantiners erſchüttert, welcher durchaus 
der Zeitgenoſſe Eudokias geweſen iſt. Dies iſt Priskus, 
ein Staatsmann im Dienſte des Kaiſers Theodoſius. 

Im Jahre 448 ſchickte der Hunnenkönig Attila 
eine Geſandtſchaft an den Hof in Conſtantinopel. 
Unter den Forderungen, die er dort ſtellen ließ, war 
auch dieſe, dem Gallier Conſtantinus, ſeinem eigenen 
Geheimſchreiber, die reiche Erbtochter des Saturninus 
zur Gemalin zu geben, was der Kaiſer Theodoſius 
ihm zuvor verſprochen hatte. Priskus, welcher dies 
erzählt, bemerkt dabei in der trockenſten Kürze, daß 
dieſen Saturninus „Athenais oder Eudokia, die 
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Gemalin des Theodoſius umgebracht hatte“. Er be— 
richtet dann weiter, daß der Kaiſer ſein dem Attila 
gegebenes Verſprechen nicht erfüllen konnte, weil Zeno, 
der Befehlshaber des iſauriſchen Kriegsvolkes in By⸗ 
zanz, jenes Mädchen bereits ſeinem Freunde Rufus 
verlobt hatte. Priskus ſelbſt begleitete hierauf den 
kaiſerlichen Miniſter Maximinus nach dem Hoflager 
des Hunnenkönigs in Ungarn, und von dieſer Sen— 
dung hat er einen Bericht abgefaßt, welcher ſo berühmt 
und jo wichtig iſt, wie der ſpätere Geſandtſchafts— 
bericht des Biſchofs Liutprand von Cremona, des 
Boten eines deutſchen Kaiſers an den byzantiniſchen 
Hof.“ 

Das Blut des Saturninus an der Hand Eudokias 
würde ein Frauenideal zerſtören, und die bezaubernde 
Philoſophin aus Athen faſt zu dem Range der Königin 
Chriſtine von Schweden herabſetzen, deren barbariſche 
Gemütsart die ſeltenſte Gelehrſamkeit nicht zu bändigen 


Saturninum autem interemerat Athenais seu Eu- 
doeia, uxor Theodosii: Prisci Panitae Fragmenta (Fragm. 
Histor. Graecor. ed. Carl Müller, IV, 93). Priskus ver- 
ſagt der Kaiſerin jeden Titel und benennt ſie nur bei ihren 
Namen, den heidniſchen voran. Cedrenus, I, 600, erzählt den 
Tod der Geiſtlichen durch Theodoſius, aber er hat nichts von 
Saturninus. 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 13 
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vermocht hat. Ihr tiefer Fall in dem heiligen Jeru⸗ 
ſalem, wo ſie nur Werken der Andacht hingegeben 
war, würde dem Peſſimiſten die traurige Erfahrung 
beſtätigen, daß der dämoniſche Eingriff einer Minute 
hinreichen kann, auch die Beſten unter den Menſchen 
in Schuld zu ſtürzen, und das ſchöne Ebenmaß eines 
Lebens voll Anmut und Würde zu zerſtören. 

Das Zeugniß eines Mannes, welcher Zeitgenoſſe 
der Kaiſerin geweſen iſt, kann nicht ohne Weiteres 
abgewieſen werden. Es beweiſt ſonnenklar die That⸗ 
ſache der Ermordung des Saturninus, ohne deren 
nähere Umſtände anzugeben. Dieſe haben ſpätere 
Byzantiner auch nur flüchtig bemerkt, und aus Nach⸗ 
richten und Traditionen geſchöpft, die uns verloren 
gegangen ſind. Sie alle behaupten, wie Priskus, 
daß Saturninus von der Kaiſerin Eudokia ums Leben 
gebracht worden ſei. Jedoch ſie verſchweigen alles 
dasjenige, was über die Weiſe des Geſchehens auf— 
klären könnte. Der Bevollmächtigte des Theodoſius 
wurde in Jeruſalem getödtet, weil er die treuen Diener 
der Kaiſerin hingerichtet hatte; ſein eigener Tod war 
demnach die Folge der Erbitterung der tief beleidigten 
Eudokia. Aber hat ſie ſelbſt dieſen Blutbefehl gegeben? 

Eine Verbannte, die zwar noch immer die Ehren 
der Auguſta, aber nicht deren Macht beſaß, konnte 
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ſchwerlich ein geſetzmäßiges Todesurteil ausſprechen 
und vollziehen laſſen, noch überhaupt es wagen, den 
ſchon genug verbitterten Kaiſer durch die Tödtung eines 
der angeſehenſten Großen des Reichs zum Aeußerſten 
herauszufordern. Die Ermordung des Grafen Sa— 
turninus konnte nur geſchehen entweder durch die 
Dolche willfähriger Diener Eudokias, oder in einem 
Tumult durch die Freunde und Rächer der von ihm 
umgebrachten Prieſter. Dann aber konnte ſein Tod, 
unter Verſchweigung aller näheren Umſtände, einfach 
der Kaiſerin als That zugeſchrieben werden, weil die 
von ihr erlittene Kränkung die wirkliche Urſache davon 
geweſen war. ö 

Jeder beſonnene Richter wird, wenn man ihm als 
einzige belaſtende Zeugenausſage von der Schuld 
Eudokias am Tode des Saturninus den Bericht des 
Priskus vorlegt, urteilen, daß dieſer eine Zeitgenoſſe 
der Angeklagten nicht hinreichender Zeuge ſein kann, 
weil er, fern von dem Ort der Handlung, dieſe nur 
durch Hörenſagen überliefert erhalten hat, und erſt 
ſich ſelbſt von dem Verdacht befreien müßte, in leicht⸗ 
ſinniger Weiſe jene Ausſage gemacht zu haben. 
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XXIV. 

In das Leben des unglücklichen Theodoſius hatten 
die finſtern Mächte eingegriffen. Nachdem er dem 
Dämon der Eiferſucht ſeine Gemalin und ſeinen Ju⸗ 
gendfreund aufgeopfert und ſich ſelbſt mit Schuld be⸗ 
laſtet hatte, beraubte er ſich auch eines ſeiner treff⸗ 
lichſten Staatsmänner. 

Mit der Verbannung Eudokias muß er Sturz 
des Cyrus zuſammenhängen, welcher wahrſcheinlich 
bald nach der Ermordung des Saturninus erfolgt iſt. 

Der Conſular und Patricius Cyrus war Präfect 
der Stadt, und bekleidete dies einflußreiche Amt vier 
Jahre lang.! Es verlieh ihm die Aufſicht über die 
öffentlichen Bauwerke Conſtantinopels, für die er mit 
leidenſchaftlichem Eifer Sorge trug. Ein Erdbeben 
hatte einen Teil der Stadtmauern niedergeworfen: er 


ı Malalas, XIV, 361. 
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ſtellte fie mit großer Schnelligkeit wieder her.! Cyrus 
muß viele Verdienſte um die Hauptſtadt gehabt haben, 
in welcher er unter anderm auch die öffentliche Be⸗ 
leuchtung der Werkſtätten eingeführt hatte; denn eines 
Tags begrüßte ihn das Volk im Hippodrom, in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers, mit dem begeiſterten Zuruf: „Con⸗ 
ſtantin hat die Stadt erbaut, aber Cyrus hat ſie er⸗ 
neuert.“ 

Der Stadtpräfect hatte umme über dieſen tact⸗ 
loſen und für einen Staatsbeamten gefährlichen Bei⸗ 
fall zu erſchrecken. Seinen ahnungsvollen Ausruf: 
„Zu viel Lächeln des Glücks bringt Verderben“, machte 
der beleidigte Kaiſer ſofort zur Wahrheit.? Er ließ 
dem Lieblinge des Volks den Proceß machen, als ſei 
er ein Anhänger des Heidentums.“ Als ein launi⸗ 
ſcher Tyrann nahm er ihm Ehren, Würden und Ver⸗ 
mögen. 

Der unglückliche Cyrus flüchtete in das Aſyl einer 
Kirche, aber dort ließ ihn der Kaiſer feſtnehmen. Er 
zwang ihm das geiſtliche Gewand auf, wie er ein ſolches 


Nach Zonaras (II, 34) in 60 Tagen, was recht 
eilig iſt. 
Ode detonet net run No yaraca. Malalas. 

® eniden ws "Erin: Malalas. Stegner Gg Eiin- 
voppwv: Cedrenus, I, 599. i 
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zuvor auch jenem Großkämmerer Antiochus angezogen 
hatte. Dieſer reiche Patricius, einſt der Erzieher des 
jungen Kaiſers, war nochmals in Ungnade gefallen 
und zum Presbyter in Conſtantinopel gemacht worden.“ 

Es iſt zweifelhaft, ob die damals überall im rö⸗ 
miſchen Reich gewöhnliche Maßregel der Herrſcher, 
ihnen mißliebig gewordene Laien, zumal von hoher 
Stellung, ohne Weiteres in den Prieſterrock, bisweilen 
ſogar einen biſchöflichen, zu ſtecken, mehr für die Ach⸗ 
tung als die Mißachtung des Standes der Cleriker 
ſpricht. Die geiſtliche Würde war für Verfolgte ein 
wirkliches Aſyl und zugleich eine Strafe für Ver⸗ 
urteilte. 

Cyrus, welcher vielleicht noch einige Sympathie 
für die alten Götter Griechenlands empfand, und 
ſicherlich ſehr wenig Kenntniſſe von den Pflichten 
eines Geiſtlichen am Altar einer Kirche hatte, wurde 
auf kaiſerlichen Befehl mit kurzem Proceß zum Biſchof 
von Cotyäum in Phrygien gemacht, vielleicht deshalb, 
weil die dortige Chriſtengemeinde in dem Rufe ſtand, 
ſchon vier ihrer Biſchöfe umgebracht zu haben. 


Das Jahr iſt ungewiß. Von ſeinem Sturz: Malalas, 
XIV, 361. Theophanes, I, 148. Codinus, De aedif,, S. 94, 
der von ſeinem Palaſt redet. 5 
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Ihr neuer Seelſorger wider Willen ſtellte ſich jei- 
ner räudigen Heerde zum Weihnachtsfeſt in der Kirche 
vor, und das dort verſammelte Volk beluſtigte ſich, 
den mutmaßlichen Heiden im Prieſtergewande zu einer 
Erbauungspredigt aufzufordern. Der geiſtvolle Ex⸗ 
präfeet zog ſich mit Geſchick aus dieſer Verlegenheit: 
er beſtieg die Kanzel und hielt folgende Rede: „Brü- 
der, es geziemt ſich, das Geburtsfeſt unſers Gottes 
und Heilandes Jeſu Chriſti mit Schweigen zu feiern, 
denn durch das Gehör allein iſt von der heiligen 
Jungfrau der Logos empfangen worden. am ſei die 
Ehre in Ewigkeit, Amen.“ | 

Unter ſtürmiſchem Beifallsruf ſtieg der Redner 
von der Kanzel herab, und bis an ſeinen Tod iſt 
Cyrus Biſchof jener Stadt geblieben.“ 

Eine auserleſene claſſiſche Bildung hatte ihn der 
Kaiſerin Eudokia beſonders wert gemacht. Am Hofe 
Conſtantinopels vertrat er die griechiſche Partei. Man 
beſchuldigte ihn deshalb, ein Heide zu ſein. Seine 
helleniſchen Neigungen beleidigten, wie wol auch jene 


— 


— 


i Malalas. Zonaras, II, 34. Theophanes, I, 148. 
Beide nennen als Bistum des Cyrus Smyrna, Suidas Co- 
tyäum, und dieſer Lexikograph ſetzt ſeinen Sturz in die Zeit, 
da Eudokia (zum zweiten Male) in Jeruſalem war. Sein 
Sohn ſoll der Dichter Paulus Silentiarius geweſen ſein. 
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der Athenerin Eudokia ſelbſt, die Grundſätze aller der⸗ 
jenigen Staatsmänner, die am officiellen Römertum 
feſthielten. 84 " 

Sie wollten nichts von dem griechiſchen Weſen 
wiſſen, ſondern das byzantiniſche Reich ſollte das la⸗ 
teiniſche Gepräge Conſtantins in der amtlichen Sprache 
wie in allen Einrichtungen des Staates für immer 
bewahren. Römer, nicht etwa Griechen zu ſein, war 
der Stolz der Byzantiner. Auf ihren Münzen wurde 
nicht der Genius der Kaiſerſtadt Conſtantinopolis, 
ſondern die altehrwürdige Roma abgebildet. Sie 
blickten ſchon mit Verachtung auf das Heidenland 
Hellas, und ſelbſt noch in den Zeiten, wo die Sprache 
des Demoſthenes und Thueydides die allgemeine des 
öſtlichen Reiches geworden war, nannten ſie dieſes das 
Römerreich, und ſich ſelbſt Romäer. 

Noch im ſechsten Jahrhundert hat Johannes Ly⸗ 
dus, ein byzantiniſcher Autor, das Andenken des Cyrus 
als eines Feindes des Römertums gebrandmarkt. 
Der Römer Fontejus, ſo behauptete er, habe ein dem 
Romulus erteiltes altes Orakel bekannt gemacht, 
welches verkündete: das Glück werde die Römer nicht 
verlaſſen, jo lange fie ſelbſt nicht ihre Sprache ver⸗ 
gäßen. Dieſe Weisſagung ſei wahr geworden, denn 
ein gewiſſer Cyrus, welcher nichts mehr als ein Poet 
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geweſen, und deſſen Verſe noch heute bewundert wür⸗ 
den, habe als Präfect der Stadt und des Prätoriums 
es gewagt, von der alten Gewohnheit abzuweichen 
und Decrete in griechiſcher Sprache zu erlaſſen. Mit 
der römiſchen Sprache ſei aber auch das Anſehen des 
Amtes der Präfectur geſchwunden, denn der Kaiſer 
Theodoſius habe, von Cyrus dazu überredet, dieſer 
Magiſtratur die Macht entzogen.! 

Cyrus wurde alſo noch lange nach ſeinem Tode 
als Poet gefeiert; der Kirchengeſchichtſchreiber Evagrius 
nannte ihn noch am Ende des ſechsten Jahrhunderts 
mit beſonderer Auszeichnung als Dichter allein neben 
dem berühmten Claudianus.? 

Wir können ſein Dichtertalent nicht mehr hin- 
reichend beurteilen, denn von ſeinen Poeſien haben 
ſich nur ſechs Epigramme erhalten, welche die grie- 
chiſche Anthologie aufbewahrt. Sie bewegen ſich 
durchaus in antiken Formen und Anſchauungen.“ 

In den Tagen ſeines Glückes am Hofe hatte Cyrus 


Johannes Lydus de Magistratibus ed. Bonn,, lib. 
II, 13, p. 178; III, 42, p. 235. 

2 Evagrius, I, c. 19. 

° Anthol. Graeca ed. Jacobs, VII, 557; IX, 136, 
623, 808, 809; XV, 9, oder in der pariſer Ausgabe von 
1872: Epigrammatum Anthologia Palatina ed. Dübner. 
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die Tugenden des Kaiſers in derſelben Höflingsſprache 
verherrlicht, deren ſich auch Sozomenus in Proſa be⸗ 
dient hat. Dies ſind ſeine Verſe auf den 1 
mäßigen Theodoſius: 


Alle die Werke Achills, die geprieſenen, ſind dir zu eigen, 
Aber du bliebſt vom lauernden Eros verſchont. Von dem 

Bogen 

Schnellſt du den Pfeil wie Teukros, doch du bift- echteren 
Stammes; 

Agamemnon gleich an Geſtalt, nur hat dir vom Weine 

Nie dein Geiſt ſich erhitzt. An Verſtande dem klugen 
Odyſſeus 

Aehnlich biſt du, nur ohne die liſtigen Ränke. Dem greifen 

Pylier floß vom Mund nicht ſüßer die Rede, o Kaiſer, 

Und doch lebteſt du nicht, gleich ihm, drei Menſchen⸗ 
geſchlechter.! 

Dieſe ſchamloſen Verſe waren freilich nicht homeriſch 
genug, um den Präfecten Cyrus vor dem Sturze zu 
bewahren. 

Als der Dichter aus der großen Kaiſerſtadt. in 
das Exil gehen mußte, ſchrieb er folgende Seufzer 
nieder: 

Wenn mein Vater mich doch dickwollige Schafe zu hüten 


Hätte gelehrt, dann unter dem Ulmbaum ſäß' ich am Fels⸗ 
hang, 


! Anthol, XV, n. 9. Exxdnten cls GcoöSονf Töv 
Baarhdu. 
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Und ich verſüßte den Gram mit der Syrinx Flötengetön’ 
mir. 
Laßt aus der prangenden Stadt uns fliehn, Pieriden, ein 
3 andres 
Heimatland uns zu ſuchen; ich aber will Allen verkünden, 
Wie von den tödtlichen Drohnen den Bienen Verderben ge— 
bracht iſt.! 


So war auch der fromme „Kalligraph“ Theodo⸗ 
ſius zu einem mißtrauiſchen Herrſcher geworden: er 
hatte gelernt Günſtlinge zu erheben und zu ſtürzen. 
Aber auch für ihn würden ſich menſchliche Milderungs— 
gründe auffinden laſſen, und zwar in dem Chaos der 
Leidenſchaften und Cabalen des byzantiniſchen Palaſts. 


Dort vereinſamte der Kaiſer immer mehr. Nach- 
dem er ſein Liebesglück zerſtört hatte, geriet er unter 
die unwürdige Herrſchaft des Spathars Chryſaphius, 
welcher ſogar die Auguſta Pulcheria aus ihrer Stel- 
lung zu verdrängen wußte. 

Die beiden andern Schweſtern des Theodoſius 
ſtarben, Arcadia im Jahre 444 und Marina 449, 
beide unvermält. Die Monumente ihres ſtillen Lebens 
waren Hospitäler und Kirchen, aber auch Paläſte. 
Unter den ſechs „Paläſten der Kaiſerinnen“, welche 


1 Anthol., IX, 136. 
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man in Conſtantinopel zählte, gab es zwei der Pul⸗ 
cheria, und je einen der Arcadia und Marina, während 
der Kaiſerin Eudokia keiner zugeſchrieben wird.! 


Außer den genannten domus Augustarum zeigte man 
den Palaſt der Placidia Auguſta und den der Eudoria Au⸗ 
guſta, der Mutter Theodoſius II. Ducange, Const. christiana, 
lib. II, 141 fg. * 


XNV. 


Das Glück wich überall von Theodoſius. Denn 
auch die politiſchen Verhältniſſe des Reichs hatten 
eine ſchreckende Wendung genommen. Sokrates und 
Sozomenus würden, wenn ſie ihre Geſchichte hätten 
fortſetzen können, zu dem Urteil genötigt worden ſein, 
daß ſich Gott zweier ſchrecklicher Geißeln bedient habe, 
des Vandalenkönigs Genſerich und des Hunnenkönigs 
Attila, um die Sünden des römiſchen Reichs und ſeiner 
Regierer zu ſtrafen. 

Der Fall Karthagos in die Gewalt der Vandalen, 
welcher ſich am 23. October deſſelben Jahres ereignete, 
in welchem Eudokia von Jeruſalem zurückkehrte, be— 
zeichnete die politiſche Kataſtrophe des Römerreichs. 
Beide Kaiſer des Oſtens und Weſtens rafften ſich jetzt 
zu einer gemeinſchaftlichen Anſtrengung auf, um jene 
große Hauptſtadt Afrikas den Barbaren zu ent⸗ 
reißen. Theodoſius ſchickte eine Flotte von zwölf⸗ 
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hundert Schiffen unter der Führung der Generale 
Areobindus, Anaxilas und Germanus nach Sieilien, 
aber ſie blieb unthätig in jenen Meeren, und mußte 
nach einem Jahre zurückgerufen werden, ſowol weil 
der Kaiſer Valentinian mit Genſerich einen Frieden 
geſchloſſen hatte, der dieſem Eroberer den Beſitz Kar⸗ 
thagos überließ, als weil das Oſtreich ſelbſt von 
Feinden bedrängt war. | 

Denn Genſerich hatte die unruhigen Barbarenvölker 
in Aſien wie in Europa mit diplomatiſchem Geſchick 
in Bewegung gebracht. Die Generale des Kaiſers 
mußten zu gleicher Zeit die Iſaurier und Perſer, die 
Saracenen und Lybier bekämpfen, und die Donau⸗ 
grenzen gegen die Horden Attilas verteidigen. Und 
ſchon ſeit 422 waren die Hunnen in das Donauland 
eingebrochen. Nachdem ihr König Rugila im Jahre 433 
geſtorben und die Herrſchaft an ſeine Neffen, die 
Brüder Attila und Bleda gekommen war, konnte 
Theodoſius nur durch Tribute den Frieden erkaufen. 

Im Jahre 441 überſchwemmten die Hunnen die 
Provinzen Illyriens; ſie drangen in den folgenden 
Jahren ſüdwärts über die Donau und ergoſſen ſich 
mit ſchrecklichem Verheeren über den thraeiſchen Cher- 
ſoneſos. 

Sie ſtreiften ſchon nahe vor den Toren des Bos— 
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porus. Die Heere des Theodoſius wurden wieder⸗ 
holt in großen Schlachten beſiegt. Der unmännliche 
Kaiſer, welcher nirgends in Perſon im Felde erſchien, 
erkaufte endlich die Rettung ſeiner Hauptſtadt und 
ſeines Trones im Jahre 447 durch einen ſchimpflichen 
Frieden, welcher dem Hunnenkönige Länderſtrecken 
an der ſüdlichen Donau in einer Ausdehnung von 
fünf Tagereiſen, die augenblickliche Zahlung großer 
Summen, einen jährlichen Tribut und die Aus- 
lieferung vieler römiſcher Gefangenen zuſicherte, welche 
ſich aus den hunniſchen Lagern in die Städte des 
Kaiſers geflüchtet hatten. ! 

Die Ausführung dieſer Bedingungen durch die 
kaiſerlichen Miniſter bewies die Ohnmacht des Reiches, 
welches ſein Fortbeſtehen faſt nur der Feſtigkeit der 
Mauern Conſtantinopels verdankte. Theodoſius hatte 
dieſelben im Jahre 439 durch Cyrus erweitern und 
verdoppeln laſſen. Ein Teil davon ſtürzte mit 
57 Türmen durch das furchtbare Erdbeben des 
Jahres 447 ein; aber der Präfect des Prätoriums 
Conſtantinus ſtellte ſie eilig wieder her. Die ſtarken 
Mauern des Theodoſius ſchützten ſeither Conſtantinopel, 


Ueber dieſen Frieden Gibbon, Kap. 34. Das Jahr (446) 
iſt richtiger 447, nach Marcellinus. 
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wie die Mauern Aurelians Rom, aber ſie würden 
die große Kaiſerſtadt kaum vor Attila gerettet haben, 
wenn nicht dieſer Hunnenkönig bald ſeine Richtung 
nach dem Weſten genommen hätte, um die von 
Valentinian dem Dritten regierte ſchwächere Hälfte 
des Römerreichs ſeinem Schwerte zu unterwerfen. 
Er bediente ſich dabei eines ſeltſamen Anſpruchs, 
den ihm Honoria, die Tochter Placidias, gegeben 
hatte. 

Das Verhältniß, welches dieſe kaiſerliche Prinzeſſin 
mit Attila anknüpfte, vermehrt die Geſchichte der 
Schickſale der Frauen aus dem untergehenden Hauſe 
Theodoſius des Großen um ein Abenteuer ganz im 
Stile des Mittelalters. 

Die verſtoßene Honoria ſchmachtete ſchon Jahre 
lang in dem klöſterlichen Gewahrſam, welches ihr 
Pulcheria angewieſen hatte. Aber in dieſes drangen 
die Gerüchte von den Kriegsthaten Attilas, vor deſſen 
aufſteigender Macht Conſtantinopel zitterte. In den 
Träumen ihrer Sehnſucht nach Leben und Freiheit 
erkor ſich Honoria den gräßlichen Hunnenkönig zu 
ihrem Befreier und Rächer. Sie nahm die Gelegen- 
heit einer der Geſandtſchaften wahr, welche ſeit einiger 
Zeit zwiſchen Attila und dem Kaiſer gewechſelt wurden; 
ſie ſchickte jenem heimlich einen Ring und einen 
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Brief, worin fie ihm ihre Hand und ihre Erbrechte als 
Prinzeſſin des Kaiſerhauſes antrug, und ihn auf- 
forderte davon Beſitz zu nehmen. 

Der Hunnenkönig ergriff das Anerbieten der 
Enkelin des großen Theodoſius mit Begierde, denn 
es konnte ihm vielleicht den Weg zum Trone der 
Cäſaren bahnen in einer Zeit, wo dieſer Tron im 
Oſten wie im Weſten keine andern Erben hatte als 
Frauen. 

Die Kunde der verbrecheriſchen Handlung Honorias 
wurde ruchbar, und wahrſcheinlich forderte Attila be— 
reits die Auslieferung ſeiner Verlobten vom kaiſerlichen 
Hof in Conſtantinopel. Denn Pulcheria beeilte ſich, 
den Gegenſtand der Anſprüche des Hunnenkönigs 
aus deſſen Bereiche zu entfernen. Honoria wurde 
in der Stille auf ein Schiff geſetzt und nach Ravenna 
zu ihrer Mutter zurückgebracht. 

Als nun ſpäter, im Jahre 451, Attila, im Be⸗ 
griffe in Gallien einzubrechen, ſeine kaiſerliche Braut 
und als deren Mitgift ein römiſches Land von 
Valentinian dem Dritten verlangte, ſuchte Pla- 
cidia dieſen Forderungen dadurch auszuweichen, daß 
ſie ihre Tochter zum Schein einem Hofbeamten 
vermälte. Die Unſelige verſchwand darauf für immer 


in einem Gefängniß Ravennas. Wann ihre Ent- 
Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 14 


210 


fernung aus Conſtantinopel ſtattgefunden hat, ijt un⸗ 
bekannt. Sie geſchah wol erſt nach der Verbannung 
Eudokias.! 


Die byzantiniſchen Geſchichtſchreiber ſchweigen von Ho— 
noria. Ihre Geſchichte erzählen Prosper, Marcellinus und 
Jordanis. 


XNXVI. 


Der Friede mit den Hunnen hatte kaum das oſt— 
römiſche Reich beruhigt, als daſſelbe von neuem durch 
wütende Streitigkeiten der Theologen über die un— 
definirbare Natur Chriſti in Aufruhr verſetzt wurde. 

Dieſen Kämpfen ſollte ein dritter Patriarch zum 
Opfer fallen, Flavianus, welcher im Jahre 447 dem 
Proklus auf dem biſchöflichen Stule Conſtantinopels 
gefolgt war. 

Die cyrilliſche Partei der Zeloten verfolgte un⸗ 
abläſſig das Andenken des Neſtorius, deſſen Lehre, in 
einer neuen Faſſung ausgedrückt, noch viele Anhänger 
zählte, und beſonders die Sympathien des geiſtvollen 
Biſchofs Theodoret von Cyrus gewonnen hatte. Die 
Führer jener Partei waren jetzt der rohe und un⸗ 
wiſſende Dioskuros von Alexandria, der Nachfolger 
des im Jahre 444 geſtorbenen Cyrill, und der Archi— 


mandrit Eutyches in Conſtantinopel. 
14 * 
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Theodoſius ſtand durchaus unter dem Einfluß 
dieſer Cyrillianer, um ſo mehr, als ſein Günſtling 
Chryſaphius der perſönliche Freund des Euthches, 
ſeines Pathen, und der Feind des Neſtorius war. 
Dieſen wollte er ſtürzen, um womöglich jenen auf 
den Patriarchenſtul zu erheben. Der ränkevolle Eunuch 
war ſeit dem Sturze des Cyrus allmächtig geworden, 
und die Triebfeder aller. Dinge am Hof. Nichts 
ſchlug ihm der verblendete Kaiſer ab. Er erpreßte 
und raubte nach Willkür, und ſeine Macht verſtärkte 
die Praſina oder grüne Circusfaction, deren Patron 
er geworden war.!“ 

Einen am Hof beliebten Mann, den Vandalen 
Johannes, welcher Magister militum war, hatte er 
im Jahre 441 in Thracien umbringen laſſen, ohne 
daß ihn der Kaiſer dafür beſtrafte. Gegen den furcht— 
baren Attila hatte er, wie man glauben wollte mit 
Wiſſen des Theodoſius, einen Plan zum Meuchelmorde 
geſchmiedet, der indeß vom Hunnenkönige entdeckt 
wurde. Dieſer forderte die Hinrichtung des frechen 
Eunuchen, aber der Kaiſer eilte, ſeinen Zorn durch eine 
Geſandtſchaft und reiche Geſchenke zu bejchwichtigen. ? 


1 Malalas, S. 363. 
2 Siehe dies beim Priskus. 
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Chryſaphius haßte den Patriarchen Flavian, weil 
derſelbe ſich geweigert hatte, ſeine Gunſt durch Ge— 
ſchenke zu erkaufen, und bald gab der monophyſitiſche 
Hader ihm Gelegenheit, ihn zu verderben. Denn 
wider ſeine friedliebende Natur ſah ſich der Patriarch 
durch ſeine amtliche Stellung in die theologiſchen 
Kämpfe hineingezogen. Vor einer Synode, welcher 
er präſidiren mußte, wurde Eutyches der Ketzerei an— 
geklagt, weil er behaupte, daß Chriſtus nur eine ein⸗ 
zige Natur habe, da das Menſchliche in ihm ganz in 
das Göttliche aufgegangen ſei. Dieſe Anſicht war der 
äußerſte Widerſpruch zu der neſtorianiſchen Meinung, 
welche die Orthodoxen verurteilt hatten, da ſie die 
göttliche und die menſchliche Natur zu ſehr von ein- 
ander ſonderte. 

Der Kaiſer Theodoſius nahm bei dieſem kirchlichen 
Gezänke wie ein Theologe Partei, und zwar für Euty⸗ 
ches, denn für dieſen hatte ihn ſein Günſtling Chry- 
ſaphius gewonnen. Er ſuchte die Synode durch ſeine 
Bevollmächtigten einzuſchüchtern, jedoch ſie verhängte 
mit anerkennenswerter Selbſtändigkeit die Abſetzung 
und den Kirchenbann über jenen Monophyſiten. Durch 
dieſes Urteil beſchwor nun Flavianus einen Sturm 
herauf, welchem er nicht begegnen konnte. Seine 
Stütze am Hof war freilich die Auguſta Pulcheria, 


214 


doch fie ſelbſt wurde durch die Macht des Eunuchen 
aus der Gunſt ihres Bruders verdrängt. 

Die ſpäteren Byzantiner haben den Irrtum be- 
gangen, in die eutychianiſchen Händel, welche nicht 
vor dem Jahre 448 ihren Anfang nahmen, auch die 
Kaiſerin Eudokia zu verflechten, und doch war ſie zu 
jener Zeit nicht in Conſtantinopel, ſondern in Jeru⸗ 
ſalem. Nur hier hat ſie an den Folgen jenes kirch⸗ 
lichen Zwieſpaltes ſich mit beteiligt. ! 

Nicht ſie, ſondern der Kämmerer Chryſaphius hat 
Pulcheria geſtürzt. Die bisher allmächtige Schweſter 
des Theodoſius mußte ſich vom Hofe in das Privat- 
leben zurückziehen, und ihren Sitz im Hebdomon 
nehmen, einer Vorſtadt bei den Blachernen, wo Con- 
ſtantin der Große einen Palaſt Magnaura und dem 
heiligen Theologen Johannes eine Kirche gebaut hatte. 
Dort pflegten ſpäter die byzantiniſchen Kaiſer zu reſi— 
diren.? 

Chryſaphius ſetzte jetzt bei Theodoſius die Be— 
rufung eines allgemeinen Conciles durch, auf welches 
Eutyches ſowol beim Kaiſer, als beim Papſt Leo in 


Den verwirrten Angaben des Theophanes, Nicephorus 
und Cedrenus ſind Baronius und Neander ohne Kritik gefolgt. 
? Banduri Imper. Orient., I, 56. 
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Rom angetragen hatte, und der Unheil ahnende Fla— 
vianus ſuchte dieſe Synode vergebens zu hintertreiben. 
Der Kaiſer ſchrieb ſie wiederum nach Epheſus aus, 
wo ſie im Auguſt 449 eröffnet wurde. 

Sie iſt unter dem Namen der „Räuberſynode“ 
berühmt geworden, und hat dieſen reichlich verdient. 

Von Jeruſalem, wo Eudokia lebte, war der Biſchof 
Juvenalis zum Concil gekommen, und der zelo— 
tiſche Dioskuros führte das Präſidium. Unter dem 
Drohen der Waffen kaiſerlicher Soldaten, die man in 
den Sitzungsſaal eingelaſſen hatte, unter dem Wut⸗ 
geſchrei fanatiſcher Mönche wurden die nicht mono— 
phyſitiſchen Biſchöfe gezwungen, die Decrete der Gegner 
zu unterſchreiben, welche den Abt Eutyches abſolvirten 
und ſeine und Dioskurs Lehre von der einen Natur 
als kanoniſch erklärten. 

Vergebens forderten die römiſchen Legaten die Ver— 
leſung des dogmatiſchen Briefes Leos an Flavian, in 
welchem dieſer Papſt ſich entſchieden gegen Eutyches 
ausgeſprochen und die orthodoxe Lehre von der Natur 
Chriſti auseinander geſetzt hatte. Man ſprach viel— 
mehr die Abſetzung Flavians und ſeiner Anhänger aus, 
unter denen ſich auch Theodoret von Cyrus befand. 

Der Kaiſer anerkannte dieſe Beſchlüſſe. Trotz der 
Abmahnungen des Papſtes und aller Mitglieder des 
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römiſchen Kaiſerhofes, welche, wie im Beſondern jeine 
Tochter die Kaiſerin Eudoxia, und Placidia, Briefe an 
ihn richteten, behauptete er, daß die preiswürdigen 
Decrete der Synode zu Epheſus in voller Freiheit 
erlaſſen jeien. ! 

Der unglückliche Patriarch Flavianus hatte das 
Schickſal des Neſtorius, nur daß er noch ſchneller als 
dieſer bei Seite geſchafft wurde. Nachdem es ihm 
geglückt war, einem der römiſchen Legaten, welche 
machtloſe Zeugen des auf der Räuberſynode ausge— 
übten Terrorismus geweſen waren, einen Proteſt an 
den Papſt Leo zu übergeben, wurde er nach dem 
Schluſſe des Concils auf kaiſerlichen Befehl ins Exil 
hinweggeführt. Er erlag auf dem Wege, in einem 
Orte Lydiens, den Mißhandlungen ſeiner Quäler. 

Die auffallende Thatſache, daß ſeit dem Jahre 
404 ſchon drei Patriarchen Conſtantinopels von den 
Kaiſern ſelbſt der Wut ihrer kirchlichen Gegner auf- 
geopfert wurden, gibt den Beweis, daß es die Abſicht 
der byzantiniſchen Staatsregierung war, den Biſchof 
der eignen Kaiſerſtadt in keiner Weiſe zur geiſtlichen 
Macht gelangen zu laſſen. Die Kaiſer überhäuften 


’ Sein Brief an Valentinian III. in Epistol. Leonis, 
n. LXIL 
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ihn mit Glanz und Ehren, aber fie behandelten ihn 
zugleich wie ihren Miniſter und Hofbeamten. So 
verhinderten ſie das Entſtehen eines byzantiniſchen 
Papſttums. Eher als das Aufkommen eines ſolchen 
centraliſirten Organismus der Kirche in ihrer Haupt⸗ 
ſtadt zu dulden, erlaubten ſie den andern orientaliſchen 
Biſchöfen, den Patriarchen von Byzanz durch Nieder— 
lagen zu entehren. 


XXVI. 


Die Knechtung der orientalischen Kirche durch die 
alexandriniſche Partei, wozu Theodoſius ſich durch 
Chryſaphius und die Eutychianer hatte überreden laſſen, 
konnte indeß nicht von Dauer ſein. Eine kirchliche 
Reaction erhob ſich alsbald nach der Räuberſynode 
unter dem Clerus Conſtantinopels und Aſiens. Sie 
fand an dem großen Papſt Leo ihren Anhalt, welcher 
die Lehren der Monophyſiten verdammte. 

Theodoſius ſelbſt, immer ohne eigenen Willen und 
wankelmütig, ließ ſich von dem Unrecht überzeugen, 
welches am Patriarchen Flavian war begangen worden. 
Er rief ſeine Schweſter Pulcheria aus dem Hebdomon 
zurück, wo ſie ein Jahr in Verbannung gelebt hatte. 
Den argliſtigen Chryſaphius entſetzte er ſeiner Aemter, 
confiscirte ſein Vermögen und verbannte ihn auf eine 
Inſel.! 


I Diefen Umſchwung am Hofe erzählt Nicephorus, XIV, 
e. 49. 
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Bald darauf überraſchte den Kaiſer der Tod, ehe 
er den noch forttobenden Aufruhr in der Kirche bei— 
gelegt ſah. Ein unglücklicher Sturz vom Pferde in 
den Bach Lykus zog ihm eine Verletzung des Rück— 
grates zu, an welcher er nach zwei Tagen, am 28. Juli 
450 ſtarb, in ſeinem funfzigſten Lebensjahre. Er 
hatte noch Zeit gefunden, ſeine Schweſter Pulcheria, 
den Patricius Aspar, die Häupter des Senats und 
andere Große des Reichs um ſich zu verſammeln, und 
ihnen ſeinen Wunſch wegen des Nachfolgers auf dem 
Kaiſertrone auszuſprechen. Er offenbarte ihnen, daß 
er eines Tags den heiligen Theologen Johannes in 
feiner Kirche gefragt habe, wer nach ihm die Kaiſer— 
würde erlangen ſolle, und daß ihm hierauf im Traume 
der Beſcheid geworden ſei, Marcianus werde ſein Nach— 
folger ſein. Dies Geſtändniß des ſterbenden Kaiſers 
beweiſt, daß die heidniſchen Traumorakel auch in den 
höchſten Kreiſen des Chriſtentums noch immer fort— 
dauerten. ! 

Der Enkel Theodoſius des Großen wurde in der 
Baſilika der Apoſtel im Monument ſeines Vaters und 
Großvaters feierlich beſtattet. Er nahm mit ſich ins 
Grab den Ruf eines bigotten, im Grunde gutmütigen 


1 Malalas. 
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und wolwollenden Fürſten, welchen nicht Laſter, ſon⸗ 
dern Willensſchwäche zum Spielball der Eunuchen ge— 
macht hatten.! Die grenzenloſe Corruption und Käuf⸗ 
lichkeit aller Dinge durch die Habſucht dieſer Blut⸗ 
ſauger und die Schimpflichkeit des hunniſchen Friedens 
beſtimmten das harte Urteil des Suidas über dieſen 
Kaiſer, welchen er geradezu einen Feigling genannt 
hat, ohne die Tugenden zu berückſichtigen, die den 
Enkel doch immer liebenswerter gemacht haben, als 
es der Vater und Großvater geweſen waren. 

Die Nachfolge im Reich hätte an die einzige Toch— 
ter des Theodoſius übergehen müſſen, aber dieſe war 
die Gemalin des römiſchen Kaiſers. Weder ſie noch 
dieſer machten Anſprüche auf den erledigten Tron des 
Morgenlandes; noch konnte ſolche die Kaiſerin-Wittwe 
Eudokia irgend erheben, da ſie überdies als Verbannte 
in dem fernen Jeruſalem lebte. Die Auguſta Pul⸗ 
cheria wurde vom Reichsſenat als Nachfolgerin ihres 
Bruders proclamirt. 

Die Alleinregierung eines Weibes würde ohne 
Beiſpiel in der Geſchichte des Römerreichs geweſen 


I Cedrenus, I, 587, zählt als Reihe dieſer Favoriten auf 
Antiochus, Eutropius, Lauſus (7), Calapodius und Chry— 
ſaphius. 
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jein. Sie erkannte das und bot ihre Hand dem ver- 
wittweten Marcianus zu einer platoniſchen Ehe. 

Der würdige Patricier war ein tapferer und klu— 
ger Mann von 54 Jahren, der Sohn eines einfachen 
Kriegers aus Thracien. In niedern Verhältniſſen 
war er einſt nach Conſtantinopel gekommen, hatte hier 
Dienſte im Heer unter Ardaburius und Aspar ge— 
nommen, und ſich im perſiſchen wie im vandaliſchen 
Kriege hervorgethan. In dem unglücklichen Feldzuge 
in Afrika war er in die Gefangenſchaft Genſerichs 
geraten, und dann von dieſem ausgeliefert worden. Wie 
die Sage erzählte, hatte der Vandalenkönig zu Häup⸗ 
ten ſeines ſorglos ſchlummernden Gefangenen einen 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln ſchweben geſehen, 
und daraus die große Zukunft des Marcian er- 
kannt. N 

Die vortreffliche Wahl Pulcherias fand keinen 
Widerſpruch. Am 25. Auguſt 450 wurde ihr Schein- 
gemal im Hebdomon als Kaiſer acclamirt, wo er ſich 
in Gegenwart des Patriarchen Anatolius mit eigner 
Hand die Krone aufs Haupt ſetzte. 

Die erſte Handlung Pulcherias war die Beſtrafung 
des Chryſaphius. Der Anſtifter ſo vielen Unheils 
wurde der Rache Jordans überliefert, eines Sohnes 
des ermordeten Vandalen Johannes, und derſelbe 
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brachte den Spathar am Stadttore Melantias ums 
Leben.! 

Die zweite Handlung der neuen Herrſcher war die 
Wiederherſtellung der Ehre des Patriarchen Flavianus. 
Seine Leiche wurde, wie einſt jene des Johannes 
Chryſoſtomus, in feierlicher Proceſſion nach der Haupt⸗ 
ſtadt hinübergeführt und im Apoſteldome beigeſetzt.? 


! Proſper, Chronicon. Marcellinus. Victor Tunnu⸗ 
nenſis ed. Roncalli, S. 339. Von der Auslieferung an Jor⸗ 
dan weiß Cedrenus. 

2 Nicephorus, XIV, o. 49. Pulcheria zeigte dem Papſt 
Leo dies an. Epist. Leonis, n. LXXVII. 


XXVII. 


In das Grab des Theodoſius war für Eudokia 
der ganze glänzende Traum ihres Lebens verſunken, 
ſammt der letzten Hoffnung der Wiederkehr in den 
Palaſt Conſtantins, wo ſie einſt eine byzantiniſche 
Kaiſerin geweſen war. Ihr Schickſal war jetzt ent⸗ 
ſchieden: die Verlaſſenheit im Exil zu Jeruſalem bis 
an ihren Tod.! Sicherlich würden die neuen Herrſcher 
es ihr erlaubt haben, ihre Tage in Ravenna oder 
Rom bei der Tochter zu beſchließen, aber es iſt fraglich, 
ob ſie jemals dieſen Wunſch gehegt hat. 

Wie ſie ihr einſames Leben in Jeruſalem ein⸗ 
richtete, wiſſen wir nicht. Nur ſo viel iſt gewiß, daß 


Nichts berechtigt zu der von Sixtus Senenſis, Bibl. 
Sancta, lib. IV, 282, und von andern ausgeſprochenen Mei- 
nung, daß Eudokia aus Jeruſalem nach Conſtantinopel zurück- 
gekehrt ſei, dann aber nach dem Tode des Theodoſius nochmals 
Jeruſalem zu ihrem letzten Aufenthalt erwählt habe. 
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fie fortfuhr das Anſehen einer Auguſta zu genießen, 
nicht allein als Wittwe des Theodoſius, ſondern auch 
als Mutter der römiſchen Kaiſerin. Ihr Gemal hatte 
ihr im Jahre 444 einen Teil ihres Hofſtaates ent⸗ 
zogen, aber ſchwerlich die Einkünfte geraubt, welche 
ſie aus der kaiſerlichen Kaſſe bezog. Einen Erbſchafts⸗ 
prozeß, wie jener geweſen war, welcher Athenais 
aus Athen vertrieben hatte, durfte die Kaiſerin-Wittwe 
Eudokia nicht mehr wiederholen. Auch Pulcheria und 
Marcianus werden ihr ein ehrenvolles Wittum ge- 
gönnt haben. Daß ſie ſelbſt in ihrer Verbannung 
über beträchtliche Mittel zu verfügen hatte, beweiſen 
die freigebigen Stiftungen, mit denen ſie die Stadt 
Jeruſalem zu beſchenken im Stande war.“ 

Ihren Geiſt und ihre Willenskraft hatten die Mis⸗ 
geſchicke nicht zu beugen vermocht. Das ſollte ihre 
Schwägerin Pulcheria bald erfahren; denn gerade als 
Kaiſerin⸗Wittwe lieh Eudokia ihre Autorität einer 
kirchlichen Revolution, welche ganz Paläſtina um⸗ 
wälzte. 


I! Zonaras, II, 35, der die beiden Reiſen Eudokias un⸗ 
richtig datirt, ſagt, fie ſei mit großen Reichtümern (adv 
rast Busei) nach Jeruſalem gekommen, wo fie jo vieles ger 
baut habe. 
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Mit der Tronbeſteigung des neuen Herrſcher— 
paares war nämlich am byzantiniſchen Hof die den 
Monophyſiten entgegengeſetzte Richtung zur Macht ge— 
kommen. Pulcheria und Marcianus eilten die gewalt— 
thätigen Acte der Räuberſynode auszulöſchen. Dies 
geſchah unter der entſcheidenden Mitwirkung des Papſtes 
Leo, welchem jene Streitigkeiten die willkommene Ge— 
legenheit darboten, den Primat des römiſchen Bis- 
tums auch vor der orientaliſchen Kirche zur Geltung 
zu bringen. 

Der Kaiſer Marcian berief ein Concil nach Nicäa, 
und verlegte daſſelbe alsbald nach Chalcedon, weil 
dieſe Stadt dem Kaiſerſchloß in Conſtantinopel nahe 
lag. Im October 451 wurde daſelbſt das vierte 
ökumeniſche Concil durch den Kaiſer perſönlich eröffnet. 
Es caſſirte die Decrete der Räuberſynode, verdammte 
die monophyſitiſche Doctrin und erklärte die Lehrſätze 
des Papſtes Leo zur canoniſchen Formel. Darnach 
wurde beſtimmt, daß der Eine Chriſtus, der Sohn 
und Herr, in zwei unvermiſchten und ungetrennten 
Naturen ſei, daß aber dieſe beiden Naturen in einer 
ungetrennten und unwandelbaren Perſon vereinigt zu 
denken ſeien. 

Die auf der Räuberſynode gemißhandelten Biſchöfe, 


darunter Theodoret von Cyrus, wurden wieder her— 
Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 15 
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gejtellt, während Dioskuros ſelbſt und jeine Anhänger 
abgeſetzt und verdammt wurden. Zu dieſen zählte 
auch der alte Feind des Neſtorius, Juvenalis von 
Jeruſalem, welcher die Abſetzung des Flavianus auf 
jener Synode unterſchrieben hatte; aber zu Chalcedon 
that er einen Widerruf, und ſo wurde ihm verziehen. 

Dem Entgegenkommen des Kaiſers Marcian hatte 
Leo der Große dadurch ſich erkenntlich erwieſen, daß 
er darein willigte, den Patriarchen Conſtantinopels 
als den zweiten im Range nach dem Biſchofe Roms 
anzuerkennen, was in der letzten Sitzung des Coneils 
feſtgeſetzt wurde. 

Der jahrelange Aufruhr in der orientaliſchen Kirche 
ſchien demnach durch die übereinſtimmende Handlung 
ihrer angeſehenſten Biſchöfe, des byzantiniſchen Kaiſers 
und des römiſchen Papſtes beigelegt; jedoch die heiß— 
blütigen Monophyſiten ſtreckten deshalb nicht die 
Waffen, ſie ſetzten vielmehr ihren Widerſtand in einigen 
Provinzen des Reiches fort, namentlich in Alexandria 
und Jeruſalem. Die Partei des Dioskuros zählte 
außer in Aegypten nirgend ſo viele Anhänger als 
unter den zehntauſend Mönchen Paläſtinas. Ihr 
Führer wurde dort der Fanatiker Theodoſius. 

Nachdem Juvenalis die Beſchlüſſe des chalcedoniſchen 
Concils unterzeichnet hatte, verließ dieſer Theodoſius 
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voll Wut die Synode, um nach Jeruſalem zu 
eilen. Hier ſtellte er der Geiſtlichkeit das Ge— 
ſchehene vor und reizte ſie zur Empörung auf. Als 
nun Juvenalis ſelbſt, vom Kaiſer mit der Juris⸗ 
diction über ganz Paläſtina beſchenkt, aus Chalcedon 
nach Jeruſalem zurückkehrte, fand er dieſe Stadt in 
vollem Aufruhr. Die rebelliſchen Mönche hatten ſich 
der heiligen Grabkirche bemächtigt; ſie wollten den 
Biſchof nur dann einlaſſen, wenn er ſeine Zuſtimmung 
zu den Beſchlüſſen des Concils widerrufe, und da er 
ſich deſſen weigerte, konnte er nur mit Not ihren 
Händen entrinnen und nach Conſtantinopel zurück— 
kehren. 

Die Mönche und Anachoreten Paläſtinas erhoben 
ſich aus ihren Wüſtenhölen mit fanatiſcher Wut. Sie 
ſtürmten die Stadt Jeruſalem, warfen Feuer in die 
Häuſer, öffneten die Kerker und begingen die ärgſten 
Frevel. Sie erhoben dann an Stelle des Juvenalis 
jenen Theodoſius zum Patriarchen Paläſtinas. Dies 
geſchah am Ende des Jahres 451.1 

Der Eindringling richtete ein dreiſtes Schreiben 


! Das Nähere über dieſe Vorgänge in Aſſemanni, Bibl. 
Orient., II, 55 fg., wo Auszüge aus des Zacharias Meli- 
tenſis Hist. Ecel. gegeben find. 

15 * 
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an die Kaiſerin Pulcheria, welche ſich ſogar herabließ, 
ihm zu antworten. Er machte ſich zum Tyrannen 
von ganz Judäa, wo er Biſchöfe abſetzen oder er⸗ 
morden ließ und ihre Sitze an Monophyſiten gab, 
während wilde Mönchsſcharen, durch Räuberhaufen 
verſtärkt, die Landſchaften in Schrecken hielten. 


XXIX. 


Die Kaiſerin-Wittwe iſt nicht nur die ruhige 
Zuſchauerin dieſer Umwälzung geweſen, ſondern ſie 
hat dieſelbe, nach unbezweifelbaren Berichten, durch⸗ 
aus begünſtigt. Der Biograph des Euthymius, eines 
Heiligen, welchen ſie in Jeruſalem perſönlich kannte, 
verſichert, daß Eudokia durch jenen Monophyſiten 
Theodoſius ſich von der katholiſchen Kirche abwenden 
ließ, und ſelbſt alle Mönche der Wüſte zu gleichem 
Abfall verführte.! 

Wir ſträuben uns, die fein gebildete Athenerin 
im Zuſammenhange mit jenem Mönchspöbel des ge— 
lobten Landes zu ſehen. Die Muſen von Hellas, 


1 


Vita S. Euthymii vom Zeitgenoſſen Cyrill. Beim 
Surius 20. Januar, S. 468 fg. Nach Theophanes, I, 165, 
uſurpirte Theodoſius das Bistum Jeruſalem mit Hülfe der 
Eudokia. Zu dieſen Ereigniſſen Tillemont, Mem. Ecel., 
XV, 733 fg. Le Quien, Oriens Christ., III, n. XXI, S. 116. 
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die treuen Begleiterinnen der edeln Hypatia bis an 
ihren Tod, ſcheinen ſich hier voll Scham von Athenais 
abzuwenden. 

Wenn ſie ſich dazu hergab, mit dieſen Fanatikern 
um eines Dogmas willen ſich zu befreunden, ſo müſſen 
ſie ſtarke Urſachen dazu bewogen haben. Hatte ſie 
deshalb die Sache des vom chaleedoniſchen Concil 
verurteilten Dioskur zu der ihrigen gemacht, weil ihr 
Gemal Theodoſius dieſelbe bis kurz vor ſeinem Tode 
begünſtigt hatte, und weil jetzt Pulcheria die Feindin 
der Monophyſiten war? 

An dem heftigen Kampfe um dieſe Lehre, während 
er noch in Conſtantinopel, in Epheſus und Chalcedon 
geführt wurde, hatte Eudokia keinen Anteil nehmen 
können. Der Papſt in Rom, ihr Schwiegerſohn 
Valentinian, ihre eigene Tochter, welche auf der Seite 
der Orthodoxen ſtand, die Auguſta Placidia hatten 
aus Veranlaſſung dieſes dogmatiſchen Zwieſpalts Briefe 
an Theodoſius und Pulcheria gerichtet, aber ſich nie- 
mals an Eudokia gewandt, weil dieſe eine Verbannte 
ohne Einfluß war. Erſt nach dem Tode des Kaiſers, 
ihres Gemals, und nach dem Schluſſe des Concils betei— 
ligte fie ſich in Jeruſalem an der brennenden Streitfrage 
der Zeit, und dieſe aufregende Thätigkeit mußte in der 
Dede ihres Exils ihrem lebhaften Geiſte willkommen ſein. 
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Eudokia ſelbſt war nicht nur eine gläubige, ſondern 
auch eine leidenſchaftliche Chriſtin geworden. Die 
myſtiſche Lehre der Monophyſiten befriedigte ihr Ge— 
müt, weil ſie die einfachere und verſtändlichere war. 
Statt mit jenen, allen Anſtrengungen der Logik ſpot— 
tenden Sophismen von den zwei Naturen und Hypo— 
ſtaſen, ihrer Vermiſchung und Verwandlung, Einheit 
und doch Trennung ihren Verſtand abzuquälen, be— 
kannte ſich Eudokia lieber zu der Anſicht von der 
einen göttlichen Natur Chriſti. Chriſtus war ihr 
Gott geworden, und für ihn hatte ie, die Götter 
Griechenlands abgeſchworen. 

Sie ſelbſt aber war von der Wahrheit der mono- 
phyſitiſchen Lehre feſt überzeugt. Dies beweiſt ſonnen— 
klar die große Hartnäckigkeit, mit welcher ſie noch 
Jahre hindurch, und ſelbſt auch dann bei ihrer An— 
ſicht beharrte, als der Aufſtand des jeruſalemiſchen 
Clerus durch Waffengewalt unterdrückt worden war. 

Zwanzig Monate lang konnten ſich die Rebellen 
in der Herrſchaft über Jeruſalem behaupten, bis der 
Kaiſer Marcianus im Jahre 453 fich entſchloß, ein 
ganzes Heer unter dem Grafen Dorotheus nach Pa— 
läſtina abzuſchicken. Dieſer General mußte dort wie 
in Feindes Land Städte belagern und Treffen liefern. 
Als er endlich vor Jeruſalem rückte, fand er die Tore 
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der Stadt auf Befehl Eudokias und des Uſurpators 
Theodoſius geſchloſſen. Er erzwang ſich den Eingang 
mit Gewalt. Den flüchtigen Juvenalis, welchen er 
mit ſich führte, ſetzte er auf ſeinen biſchöflichen Stul 
wieder ein. Der Rebell Theodoſius entfloh mit 
einigen ſeiner Genoſſen in die Klöſter auf dem Berge 
Sinai. Juvenalis aber verſammelte eine Synode, 
auf welcher alle Handlungen des Eindringlings caj- 
ſirt wurden.! 

Die Secte der Monophyſiten Paläſtinas fand jetzt 
nur noch an der Willensſtärke Eudokias ihren Halt; 
denn die Kaiſerin⸗Wittwe blieb unbeugſam. Sie ſelbſt 
war bei der Einnahme Jeruſalems und der Vertreibung 
der Theodoſianer durch den kaiſerlichen General in 
keiner Weiſe beläſtigt, ſondern mit Ehrerbietung be⸗ 
handelt worden. So wichtig aber erſchien jetzt ihr 
Widerſtand und ſo bedeutend ihre Perſönlichkeit, daß 
die Häupter des Reichs und der Kirche im Morgen⸗ 
wie im Abendlande ſich bemühten, durch wiederholte Er- 
mahnungen ihren Eigenſinn zu brechen. Ihr Schwieger⸗ 


Leo J. dankte dem Kaiſer Marcian für die Unterdrückung 
der Rebellion in einem Briefe (n. CXXVI), datirt 9. Januar 
454, Conſulat des Aetius und Stadius. 
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ſohn Valentinian bewog ſogar den Papſt Leo, ihr 
deshalb zu ſchreiben.! 

Ihre Verhältniſſe zum byzantiniſchen Hofe hatten 
ſich bereits freundlicher geſtaltet. Pulcheria ſcheint 
ſich ſogar mit ihr ganz ausgeſöhnt zu haben. Sie 
bewog die nächſten Verwandten Eudokias an ſie zu 
ſchreiben. Es iſt bei dieſer Gelegenheit, daß die 
Brüder der Athenais wieder ſichtbar werden, und 
im beſondern wird Valerius mit Namen genannt. 
Noch im Jahre 453 muß derſelbe ein Mann von 
hoher patriciſcher Stellung geweſen fein. ’ 

Pulcheria hatte keinen Grund mehr, auf ihre 
Schwägerin eiferſüchtig zu ſein. Die Pietät für ihren 
verſtorbenen Bruder, das Mitgefühl für die Ver⸗ 
bannte, und die Erinnerung an eine ſchöne Vergangen— 
heit mußten ihr Herz zur Wehmut ſtimmen. Ihre 


Das ſagt Leo ſelbſt, Op. Leonis Magni ed. Ballerini, 
I, 1209. 

2 Nicephorus, lib. XV, o. 13. 

> Nicephorus ſpricht hier von den Brüdern im Plural, 
nennt aber (XIV, c. 12) nur den Valerius. Seine Quelle 
für die Erzählung von den Verſuchen, den Eigenſinn Eudokias 
zu brechen, iſt die Vita 8. Euthymii des Cyrill. Dieſer ſagt, 
daß Valerius an Eudokia geſchrieben habe, und macht irrig 
Olybrius zu ihrem, ſtatt ihrer Tochter Schwiegerſohn. 
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frommen Bemühungen um das Seelenheil Eudokias 
waren ſicherlich aufrichtig. Aber ſie erlebte die Be⸗ 
kehrung ihrer ehemaligen Adoptivtochter nicht mehr. 

Aelia Pulcheria, eine der merkwürdigſten Frauen 
der byzantiniſchen Geſchichte, ſtarb am 10. September 
453 in einem Alter von 55 Jahren, nachdem ſie all' 
ihr Hab und Gut den Armen vermacht hatte. Sie 
hatte noch die Genugthuung, das Atrium der prächtigen 
Baſilika S. Laurentius in Conſtantinopel, welches ſie 
bauen ließ, vollendet zu ſehen. Andere Kirchen, wie 
die berühmte Panagia in den Blachernen, die Marien⸗ 
kirche Hodegetria, das Oratorium des Protomartyr 
Stephanus im Kaiſerpalaſt, und viele Waiſenhäuſer 
und Hospitäler waren die Denkmäler, welche Pulcheria 
in ihrer Vaterſtadt zurückließ. 

Das ökumeniſche Concil in Chalcedon verkündigte 
öffentlich ihren Ruhm als Wächterin und Beſchützerin 
des orthodoxen Glaubens gegen die Ketzerei. Auch 
der römiſche Biſchof Leo nannte ſie eine Schutzmacht, 
die von Gott in ſeiner Kirche aufgeſtellt worden ſei, 
und dieſe ſelbſt hat ſie ihren Heiligen beigeſellt. Leo 
ſtand in lebhaftem Verkehr mit ihr. Noch heute leſen 
wir mit Anteil die Briefe, die er an Pulcheria ge 
ſchrieben hat, derſelbe große Papſt, welcher das Würger⸗ 
ſchwert Attilas von Rom abgewendet, den Grimm 
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des Vandalenkönigs Genſerich dort beſänftigt, und die 
geſchichtliche Größe des Papſttums begründet hat.! 
Es gibt aber auch Briefe von ihm an Eudokia. 
Leo hatte kaum Gelegenheit gehabt, mit der Schwägerin 
Pulcherias einen ſchriftlichen Verkehr anzuknüpfen, als 
ſie noch eine einflußreiche Kaiſerin war, denn er ſelbſt 
beſtieg den Stul Petri erſt im Jahre 440, an dem 
Vorabende ihres Sturzes. Zwei ſeiner Briefe an 
Eudokia ſind erhalten, beide vom Juni 453. Der 
erſte hat die Zeit der Feier des Oſterfeſtes zum 
Gegenſtande; der zweite iſt eine Aufforderung, die 
Mönche in Paläſtina von ihrer Ketzerei abzubringen 
und zur Unterwerfung unter die Beſchlüſſe des chal— 
cedoniſchen Concils anzuhalten. Der tactvolle Papſt 
vermied es, Eudokia zu beleidigen; er nahm die Miene 
an, als ſetze er keinen Zweifel in ihre eigene Recht— 
gläubigkeit. Er ſprach nur ſeine Hoffnung aus, es 
werde der Chriſtenheit zu Gute kommen, daß ſie durch 
göttliche Veranſtaltung ihren Sitz gerade dort auf— 
geſchlagen habe, wo die Zeugniſſe der Paſſion den 
Heiland als wahren Gott und wahren Menſchen in 


Die Briefe Leos an Pulcheria findet man im Bande I 
der Opera Leonis ed. Ballerini. 
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der Einheit ſeiner Perſon bekundeten. Aber der Brief 
iſt kurz und kalt, und ohne jede Titulatur als das 
im Texte vorkommende Prädicat „Ew. Gnaden“ 
(tua Clementia).“ 

Leo gab ſich auch beim Kaiſer Valentinian Mühe, 
ſeine Schwiegermutter zur Anerkennung der orthodoxen 
Glaubensformel zu bewegen.“ Aber es gingen noch 
drei Jahre hin, ehe Eudokia den Vorſtellungen des 
römiſchen Hofes und des Papſts Gehör gab, und dies 
geſchah nur in Folge einer ſchrecklichen Tragödie, 
welche das Glück ihrer eigenen Tochter zerſtörte. 


! Ep. LXV. ad Eudociam Augustam, XVI. Kal. Julii 
und Ep. LXVI, VII. Kal. Julii; beide Briefe find gezeichnet 
mit dem Conſulat des Opilio. 

? Ep. Leonis XCVI. 


XXX. 


Die junge Eudoxia war ſeit dem Jahre 437 Ge⸗ 
malin Valentinians III., eines Fürſten, der durch ſein 
unmännliches Weſen den Kaiſern Honorius, Arcadius 
und Theodoſius II. ähnlich ſah, ohne die Tugenden 
des letztern zu beſitzen. Die Tochter der Athenais, 
eine orthodox gläubige Chriſtin, war eine römiſche 
Kaiſerin ohne den Glanz und die Größe ihrer Vor— 
gängerinnen auf dem Trone des Titus und Trajan. 
Sie lebte in dem freudeloſen Ravenna, hinter deſſen 
durch Sümpfe gedeckten Wällen das hinſterbende 
Kaiſertum ſeine letzte Rettung vor den andringenden 
Völkern des Nordens ſuchte. 

Dort war ſie Zeuge der ſchwachen Regierung ihrer 
Schwiegermutter und ihres laſterhaften Gemals, wäh- 
rend das römiſche Reich eine Provinz nach der andern, 
Afrika, Britannien, Gallien und Spanien an die Bar⸗ 
baren verlor, der Verfall aber aller Staatseinrich⸗ 
tungen, wie der alten kriegeriſchen Mannheit der 
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Lateiner, die unabwendbare Beſitznahme auch Italiens 
durch germaniſche Eroberer vorausſehen ließ. 

Am 27. Nov. 450, einige Monate nach Theo⸗ 
doſius II., war die Kaiſerin Placidia geſtorben, und 
in ihrem Mauſoleum zu Ravenna beſtattet worden. 
Jetzt regierte Valentinian III. allein. Noch einmal 
ſchien das Glück den Römern zu lächeln, denn Attila, 
welcher die Prinzeſſin Honoria, ſeine Verlobte, und 
die Hälfte des Reichs als deren Mitgift vom Hofe 
Ravennas gefordert hatte, wurde im Jahre 451 in 
der großen Völkerſchlacht auf der catalauniſchen Ebene 
in Gallien von Aetius und den mit ihm verbündeten 
Weſtgothen beſiegt. Er drang hierauf, im folgenden 
Jahre, mit neuen Heerſcharen in Italien ein, um ſich 
Rom zu unterwerfen. Er zertrümmerte damals Aqui- 
leja, deſſen flüchtige Einwohner die erſten Gründer 
des unſterblichen Venedig wurden. Er verbrannte 
Ticinum und Mediolanum, und ſchickte ſich an, gegen 
Rom zu ziehen. 

Es war damals an den Ufern des Tieino, wo 
die Geſandten des römiſchen Senats, den Biſchof Leo 
an ihrer Spitze, erſchienen, um das Herz der „Geißel 
Gottes“ zu erweichen, daß er Italien und Rom vers 
ſchone. Der Rückzug Attilas nach dem Oſten galt 
den damaligen und den folgenden Zeiten als die 
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Wirkung eines göttlichen Wunders, und in Wahrheit 
verdiente er ſo dem Menſchengeſchlecht zu erſcheinen; 
denn niemals hat ein Volk und Land eine gleich große 
Erlöſung erfahren. Der furchtbare Hunnenkönig ſtarb 
bald darauf, im Jahre 454, wie Holofernes von einem 
ſchönen Weibe umgebracht. 

Sein Zwillingsbruder der Zerſtörung in der Zeit 
und Geſchichte, nicht ſo gräßlich durch Natur wie er, 
aber doch der furchtbarſte Feind des römiſchen Abend— 
landes, war der Vandalenkönig Genſerich, der Eroberer 
Karthagos. Und dieſem ſollte gelingen, was Attila 
nicht hatte erreichen können: die Eroberung Roms. 
Die zweite Einnahme und Plünderung der Weltſtadt 
durch ein Germanenvolk iſt an das perſönliche Schick— 
ſal eines ſchönen Weibes geknüpft, und das war die 
Tochter der Athenais. 

Der kaiſerliche Hof hatte ſich von Ravenna nach 
dem Cäſarenpalaſt in Rom begeben. Hier erſtach Valen⸗ 
tinian mit eigner meuchelmörderiſcher Hand den letzten 
Feldherrn der Römer Aetius, von deſſen Feinden über⸗ 
redet, daß der ruhmgekrönte Beſieger Attilas nach dem 
Purpur ſtrebe. Der elende Fürſt ſchändete in dem 
ſelben Palaſt die Gemalin des Senators Maximus aus 
dem erlauchten Geſchlecht der Anicier. Die Freunde 
des Aetius verſchworen ſich mit jenem Senator zu 
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gemeinſamer Rache, und am 16. März 455. fiel 
Valentinian III., der letzte Kaiſer aus dem Hauſe des 
großen Theodoſius, auf dem Marsfelde Roms durch 
die Dolche von Meuchelmördern. So wurde Eudoxia 
Wittwe, wie ihre Mutter. Sie war damals zwei⸗ 
unddreißig Jahre alt. Dem Valentinian hatte ſie 
zwei Töchter geboren, Eudocia und Placidia. 

Der Senator Maximus ließ ſich gleich nach der 
That zum römiſchen Kaiſer ausrufen, worauf er die 
Wittwe deſſen, dem er Krone und Leben genommen 
hatte, zwang, ſein Weib zu werden. Die unſelige 
Eudoxia fügte ſich, wie es ſcheint widerſtandlos, in ihr 
Schickſal. Sie mußte es auch dulden, daß ihre älteſte 
Tochter Eudocia dem zum Cäſar ernannten Palladius, 
einem Sohne des Maximus, zur Gattin gegeben wurde. 

Ihre verzweifelte Lage wurde unerträglich, als der 
Uſurpator des Trones ihr geſtand, daß er der Mörder 
ihres Gemals ſei. Eudoxia verfiel nun, ſo wird er⸗ 
zählt, auf denſelben verräteriſchen Gedanken, welchen 
einſt die Prinzeſſin Honoria, ihre unglückliche Schwä- 
gerin, gefaßt hatte. Wie dieſe den Hunnenkönig Attila 
zu ihrem Befreier aufgerufen hatte, ſo rief ſie ſelbſt 
Genſerich herbei. Er landete mit ſeinem Heer in 
Portus, am Ende des Mai 455. Bei ſeinem Nahen 
erhoben ſich die Römer und tödteten Maximus und 
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deſſen Sohn Palladius. Der mutige Papſt Leo aber 
zog dem Vandalenkönige in Proceſſion entgegen, als 
derſelbe mit ſeinen raubgierigen Scharen gegen Rom 
heranrückte. Seinen Bitten und Beſchwörungen gelang 
es, den Eroberer Afrikas zur Gnade zu ſtimmen. 

Genſerich verſchonte die Stadt, die ihm widerſtand— 
los die Tore geöffnet hatte, und das Leben ihrer 
Bürger; aber er verhängte über ſie eine vierzehntägige 
Plünderung. Dann zog er mit ſeiner Beute hinweg, 
und führte auch mit ſich nach Karthago die ehemalige 
Kaiſerin Eudoxia und ihre beiden Töchter. Die älteſte, 
Eudocia, die Wittwe des Cäſar Palladius, gab er 
ſeinem Sohne Hunnerich zum Weibe. Die jüngſte, 
Placidia, war bereits die Verlobte des edeln Römers 
Flavius Anicius Olybrius, welcher ſich während der 
Einnahme Roms durch die Vandalen nach Conſtanti⸗ 
nopel geflüchtet hatte.! 

Dies iſt derſelbe Olybrius, den die Vita 8. Euthymii 
und nach ihr Nicephorus Eidam Eudokias nennen, und als 
ſolchen an dieſe ſchreiben laſſen. Nach Priskus und Prokopius 
war Placidia ſchon in Rom dem Olybrius vermält. Dies hält 
Clinton, II, 127, feſt, während Ducange (Famil. Byz., p. 74) 
glaubt, daß Placidia erſt ſpäter in Conſtantinopel mit Olybrius 
vermält worden ſei. Dies ſagt Evagrius, II, o. 6, aber er 


irrt, wenn er behauptet, daß der Kaiſer Marcian dieſe Ver— 
mälung bewerkſtelligt habe. 


Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 16 


XXXI. 


Wenn der Kirchenvater Hieronymus in Paläſtina 
den erſten Fall Roms unter die Gothen mit heißen 
Tränen beweint hatte, ſo mußte 45 Jahre ſpäter der 
Schmerz Eudokias in demſelben Jeruſalem über den 
zweiten Fall der Weltſtadt noch verzweifelter ſein, denn 
ihre Verluſte waren perſönliche. Die Schreckenskunde 
aus Rom von der Ermordung ihres Schwiegerſohnes, 
des Kaiſers, von der Schmach und der Gefangenſchaft 
ihrer einzigen Tochter, der Kaiſerin, und ihrer beiden 
Enkelinnen erſchütterten ihre Seele und beugten ſie 
nieder. Die Prieſter aber eilten, aus ihrem Gram 
einen dogmatiſchen Vorteil für die orthodoxe Kirche 
zu ziehen, indem ſie ihn als Breſche benutzten, um 
in die Ueberzeugung und das Gewiſſen Eudokias ein— 
zudringen. 

Sie ſtellten ihr vor, daß die Zertrümmerung des 
Glückes ihrer erlauchten Familie die Strafe des Him— 
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mels jet, für ihren hartnäckigen Widerſtand gegen die 
Glaubensſätze des chalcedoniſchen Concils. Sie er- 
mahnten fie, Gott durch den Uebertritt zum katholi⸗ 
ſchen Bekenntniß zu verſöhnen. Der Weihbiſchof Ana⸗ 
ſtaſius und andere Geiſtliche Jeruſalems beſtürmten 
ſie ſo lange, bis ſie erklärte, die Anſicht des berühm— 
teſten Heiligen jener Zeit über die Wahrheit oder den 
Irrtum ihres monophyſitiſchen Glaubens einzuholen. 

Dieſer Prophet war kein geringerer Mann als 
Simon Stilites, das Ideal aller Heiligkeit, aber auch 
alles mönchiſchen Wahnſinns in der Selbſtkaſteiung. 
Als Schäferknabe zu Suſan in Cilicien hatte er, einem 
innern Rufe folgend, das Einſiedlerleben erwählt, und 
nach vielen peinvollen Lehrjahren in der Kunſt der 
Asketen die unbeſtrittene Meiſterſchaft erlangt. Um 
ſich den ſeiner Seele gefährlichen Huldigungen der 
zahlloſen Menſchen zu entziehen, welche aus Syrien, 
Perſien und Armenien, aus den griechiſchen und rö⸗ 
miſchen Ländern und von den Grenzen der Barbarei 
zu ihm ſtrömten, ſein Angeſicht zu ſehen, ſeine Kleider 
zu berühren und ſeinen Segen zu empfangen, hatte 
er ſich den ſonderbarſten aller Zufluchtsorte aus⸗ 
gedacht. 

Er erbaute ſich eine Säule, darauf zu leben, erſt 
ſechs Ellen hoch, dann eine immer höhere. Er ver— 

16 * 
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ließ dieſen gefährlichen Standpunkt nicht mehr, denn 
dort glaubte er dem Himmel näher zu ſein und die 
Sprache der Engel zu vernehmen. Mit einer die 
Grenzen der Natur verhöhnenden gymnaſtiſchen Ge⸗ 
ſchicklichkeit hatte er es zu Stande gebracht, nicht 
allein auf dem Gipfel der Säule aufrecht ſtehen zu 
bleiben, ſondern die Nächte hindurch betend, mit zu 
den Sternen erhobenen Händen, auszudauern, oder 
am Tage zahlloſe Verbeugungen vom Kopf bis zu den 
Füßen herabwärts auszuführen. N 

Es erlöſt uns faſt von eigener Pein, wenn wir 
erfahren, daß Simon doch bisweilen ſeine Haltung 
änderte, indem er ſeine Gebete auch liegend verrichtete. 
Dies verſichert wenigſtens ſein Biograph, derſelbe aus⸗ 
gezeichnete Biſchof Theodoret von Cyrus, welcher in 
den neſtorianiſchen und monophyſitiſchen Kämpfen nam⸗ 
haft geworden iſt.!“ 

Noch tröſtlicher iſt, was Evagrius berichtet, daß 
Simon ſich ein Häuschen auf der Säule erbaut hatte; 
aber dies mag nur der erſte ſchüchterne Verſuch des 
Heiligen in ſeiner ſchwindelerregenden Kunſt geweſen 
ſein. 


Vita 8. Simeonis conscripta per Theodoretum Ep. 
Cyrensem, beim Surius zum 5. Januar; und das Capitel über 
ihn bei Evagrius, I, o. 13. 
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Der Mann der Luft ſtand endlich auf einer ſechs⸗ 
unddreißig oder vierzig Ellen hohen Säule als ſein 
eigenes lebendiges Standbild feſt. Er fühlte ſich dort 
glücklich und frei, und Niemand hat ein Recht ihn zu 
verhöhnen, wenn er aus ſeiner Höhe mit Verachtung 
auf die Nebel, die Laſter und Eitelkeiten der Welt 
tief unter ihm herabſah, in welcher von tauſend grö- 
ßeren Narren als er ein jeder auf einer Trajansſäule 
zu ſtehen glaubt. Mit Recht wurde er dort von 
den Pilgern des Morgen- und Abendlands als ein 
Wunder angeſtaunt. Denn ſein Ruf drang über alle 
Länder der Welt, und Theodoret verglich den Säulen⸗ 
heiligen mit einer brennenden Kerze, welche auf einem 
hohen Kandelaber aufgeſtellt, ihre Stralen, wie die 
Sonne, in alle Erdteile verſendete.! 

Sein Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten 
ſeiner Zeit war ſo groß, wie nur immer im Mittel⸗ 
alter derjenige des Franciscus, Dominicus oder des 
Abtes von Clairvaux hat ſein können. Die angeſehen⸗ 
ſten Perſonen ſuchten ſeine Vermittelung nach. Es 
gibt ſogar einen Brief Theodoſius II. an ihn, worin 
der Kaiſer den Gebeten des Säulenmannes die Ver- 
ſöhnung der hadernden Parteien in der Kirche, na- 


! Illustris lacerna tanquam super candelabrum posita. 
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mentlich des Johannes von Antiochia mit dem Biſchof 
Cyrillus in aller Ehrerbietung anempfiehlt.“ Den⸗ 
ſelben Kaiſer, welcher um der Gerechtigkeit willen den 
Juden in Antiochia die ihnen von den Chriſten ent⸗ 
zogenen Synagogen herzuſtellen befohlen hatte, bewog 
Simon durch einen Brief dieſe Vergünſtigung wieder 
zurückzunehmen. Une 

Der Wunderthäter hatte ſeinen Standort in der 
Nähe jener großen Stadt, und dorthin ſchickte die 
Kaiſerin⸗Wittwe Boten, um ihn wegen ihrer Zweifel 
um Rat zu fragen. Wie Simon von ſeiner luftigen 
Höhe herab ſich mit den Geſandten Eudokias unter- 
reden konnte, iſt nicht leicht begreiflich. Man darf 
vermuten, daß die Säule des Heiligen, welche von 
Holz gezimmert ſein mochte, einen Zugang und viel⸗ 
leicht eine Treppe im Innern hatte, wie die Trajans⸗ 
ſäule in Rom. 

Simon las das eigenhändige Schreiben Eudokias 
und er ließ ſich herab, daſſelbe eigenhändig zu beant⸗ 
worten. Sein koſtbarer Brief in griechiſcher Sprache 
iſt uns aufbewahrt und lautet ſo: 

„Wiſſe, o Tochter, daß der Teufel, welcher von 
dem Schatz Deiner Tugenden Kenntniß hat, Dich heim⸗ 


Der Brief bei Labbé, Coneil,, III, 979. 
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ſucht, um dieſe wie Weizen zu ſichten. Der verderb— 


liche Theodoſius, das Werkzeug all jenes Uebels, hat 


über Deine Gott liebende Seele Finſterniß ausgegoſſen 
und ſie in Verwirrung gebracht. Doch vertraue. 
Denn Dein Glaube wird nicht untergehen. Aber ich 
wundere mich ſehr, daß Du ſo weit herkommſt Waſſer 
zu ſuchen, und doch die Quelle in Deiner eigenen Nähe 
haſt, ohne ſie zu kennen. Ich meine den göttlichen 
Mann Euthymius. Folge deſſen Weiſung und Gebot, 


und Du wirft gerettet ſein.“! 


Euthymius, ein uralter, eisgrauer Seher in der 
Wüſte, war der größeſte Wunderthäter Paläſtinas, und 
unter den Einſiedlern dort der einzige, welcher von den 
monophyſitiſchen Ketzereien rein geblieben war und die 
Uſurpation des Theodoſius verdammt hatte. Er lebte 
ſechs Millien entfernt von Jeruſalem in ſeiner Laura. 
Abwechſelnd brachte er ſeine einſamen Tage auch in 
einem hölzernen Turme dreißig Stadien weit von 
jenem Kloſter auf einem Hügel zu, und dieſen Turm 
ſoll Eudokia ſelbſt in der Wüſte Ruban gebaut haben, 


Der Brief bei Nicephorus, XIV, c. 13. Die Vitae 
des Simon Stilites und des Abts Euthymius ſind die zeit— 
genöſſiſchen Quellen für dieſe Epiſode aus dem Leben Eu— 
dokias. 
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um ſich mit dem frommen Greiſe ungeſtört unterreden 
zu können.“ 

Euthymius überzeugte die Kaiſerin endlich von 
ihrem dogmatiſchen Irrtum. Sie entſchloß ſich dieſem 
zu entſagen, die Decrete der Synode zu Chalcedon 
und der andern ihr voraufgegangenen ökumeniſchen 
Concile anzuerkennen, und mit dem Biſchof Juvenalis 
zu communiciren. Ihr Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche geſchah im Jahre 456. 


ı Vita S. Euthymii, p. 470. Tillemont, Mem. Ecel., 
XV, 779 fg. 

2 Le Quien, Oriens christian., S. 168. Juvenalis ftarb 
im Jahre 458. 


XXXI. 


Die letzten Jahre Eudokias find ereignißleer und 
dunkel. Ihr Leben in dem öden heißen Jeruſalem 
kann nur ein trauriges geweſen ſein. Sie entbehrte 
dort alles deſſen, woran ſie gewöhnt war, des Glanzes 
und der Fülle der großen Welt, des Zuſammenhanges 
mit den Strömungen der Gegenwart, mit der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, und des Umganges mit bedeutenden 
Menſchen. 

Wir wiſſen nicht, ob ſie durch Boten und Briefe 
einen Verkehr mit ihrer Tochter in dem entfernten 
Karthago unterhielt, aber wir dürfen das glauben. Sie 
erfuhr, daß ihre Enkelin Eudocia zur Ehe mit Hunnerich, 
dem Sohne und Erben des großen Vandalenkönigs 
gezwungen worden war, und daß ſie dieſe Ehe haßte, 
weil ihr Gemal den arianiſchen Glauben bekannte 
und ein wütender Verfolger der Katholiken war. Alle 
Bemühungen, welche ſie beim Kaiſer Marcian, und, 
nach deſſen im Jahre 457 erfolgten Tode, bei dem 
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neuen Kaiſer Oſtroms, dem Illyrier Leo, machte, die 
Befreiung der Gefangenen zu erwirken, blieben fruchtlos. 

In ihrer tiefen Einſamkeit verſenkte ſie ſich in 
Werke frommer Andacht. Unabläſſig beſchäftigte ſie 
ſich mit der Ausführung von Bauten. Die Stadt 
Jeruſalem verdankte der erlauchten Verbannten ſo viele 
Wolthaten, daß Eudokia nach der Anſicht der byzan— 
tiniſchen Geſchichtſchreiber ſich faſt mehr Verdienſte 
um dieſelbe erwarb, als die Auguſta Helena. Aber 
ihr Andenken wurde dort bald durch den Nimbus 
ver dunkelt, welcher den Namen der Mutter des großen 
Conſtantin umgab, und alle Bauwerke von Bedeutung 
in Jeruſalem pflegte man ſpäter dieſer einen Helena 
zuzuſchreiben. Eudokia ſtellte die Mauern der Stadt 
wieder her, ſtiftete Armenhäuſer und Klöſter, baute 
ein Stadium weit von Jeruſalem die Kirche des 
heiligen Stephanus, und ſelbſt einen prächtigen Palaſt 
als Sitz des Biſchofs ſoll fie gegründet haben.! 


ı Nicephorus, XIV, o. 50, ſagt, daß Eudokia für fromme 
Stiftungen in Jeruſalem 20480 Pfund ausgegeben habe. Ueber 
ihre Bauten dort: Evagrius, I, e. 22. — Cedrenus, I, 590, 
bringt bei dieſer Gelegenheit ihren Namen Eudokia mit dem 
Spruch im 50. Pfalm in Verbindung: &ydSuvov wöpıs dv 
ri cbdoxla cos c Tichy, zul oh,? x Ta Telyn 
Tepovseddfur. Vita 8. Euthymii, p. 47g. 


251 


Neben der Religion hatte ſie noch einen andern 
Troſt, und dieſer kam ihr von den Muſen Griechen- 
lands. Sie beſuchten Athenais wieder in ihrer Ver⸗ 
bannung zu Jeruſalem, denn in dieſe lange Zeit der 
Muße fällt unzweifelhaft die Reihe von griechiſchen 
Dichtungen, die ihr angehören. 

Wie ſich die helleniſche Philoſophie ausgelebt hatte, 
jo war auch die dichteriſche Kraft der Griechen voll— 
kommen erloſchen. Sie teilte das Schickſal der bil⸗ 
denden Kunſt. Nur die attiſche Sprache lebte, wenn 
auch nicht mehr in ihrer Reinheit, fort, und die Dich⸗ 
tungen jener Zeit waren nichts als rhetoriſche und 
philologiſche Erinnerungen an das claſſiſche Altertum. 
Alles was die griechiſche Anthologie aus jener Epoche 
des ſterbenden Hellenismus zu uns herübergerettet 
hat, beweiſt den Verfall des Genies und nur das 
Fortleben der Sprachſchule in einem kalten künſtlichen 
Formgefühl. 

Die Stoffe, welche Athenais zu ihren Dichtungen 
wählte, und die Fragmente, die davon erhalten ſind, 
laſſen auch in ihr kein ſchöpferiſches Talent erkennen, 
wol aber eine anmutige Künſtlerin von vorzüglicher 
ſprachlicher Bildung. In die Sprache und die Rhythmen 
Homers hat ſie heilige Geſchichten gekleidet, und ſo 
das Heidentum mit dem Chriſtentum künſtleriſch 
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vermält. Dies zu thun war Niemand mehr berufen 
als ſie. Br 

Als ſolche von den Byzantinern gerühmte Werke 
Eudokias werden genannt die Metaphraſe des Octa⸗ 
teuch, oder die Ueberſetzung der fünf Bücher Moſis, 
des Buchs Joſua, der Richter und der Ruth; ferner 
des Propheten Daniel und Zacharias. Im neunten 
Jahrhundert hat der gelehrte Photius in ſeiner „Bib⸗ 
liothek“ verzeichnet, daß er dieſe Poeſien der Kaiſerin 
Eudokia mit hohem Genuß geleſen habe. Er hat er⸗ 
klärt, daß ſie als Schöpfungen einer an den Glanz 
des Hofes gewöhnten Frau bewundernswert ſeien. Er 
nannte die Metaphraſe jener bibliſchen Stücke eine 
ſchöne Arbeit ſo ausgezeichnet, wie nur immer eine 
andere der Art in heroiſchem Versmaß ſei.! Er lobte 
die dichteriſche Grazie und die ſeltene Treue ihrer 
Ueberſetzung, welche in einfachſter Weiſe den ne 
Text vollkommen wiedergebe. 

Ganz beſonders hat Photius eine Dichtung Eudokias 
in Hexametern gerühmt, das Leben der Märtyrer 


I Tapis iv yap & ndvos cc e Fp erpw, el mov 
rie Glos. Photins las am Ende der Handſchrift jener Meta 
phraſe folgendes Diſtichon: 

Atureptm aut vhv dk dcod dehtödos due BIM 

Ebdorin Baolkcıa Acovrıks cb Nναοα. 
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Cyprianus und Juſtina. Nach feiner Angabe war 
dieſelbe in drei Bücher eingeteilt. Im erſten erzählte 
Eudokia die Geſchichte der ſchönen Juſtina aus An- 
tiochia, welche als heimliche Chriſtin ihre Eltern zum 
neuen Glauben bekehrte. Ein heidniſcher Jüngling 
verliebte ſich in ſie. Da ſeine Bewerbungen erfolglos 
blieben, wandte ſich Aglaidas an den tiefgelehrten 
Zauberer Cyprianus, ihn anflehend, durch ſeine Kunſt 
ihm zum Beſitze der Geliebten zu verhelfen. Der 
Magier beſchwor vergebens die Mächte der Unterwelt, 
denn Juſtina ſchlug dieſe mit dem Zeichen des Kreuzes 
in die Flucht. Ihre Glaubenskraft erſchütterte endlich 
Cyprianus, welcher ſelbſt von Liebe zu der ſchönen 
Chriſtin ergriffen worden war, ſo tief, daß er den 
böſen Geiſtern abſchwor und die chriſtliche Taufe nahm. 
Man gab ihm zuerſt das niedere Amt eines Thür⸗ 
hüters der Kirche, doch im Lauf der Zeit erglänzte 
der ehemalige Zauberer von fo reinen chriſtlichen Tu⸗ 
genden, daß er zum Biſchof Antiochias gewählt wurde.! 


1 Ruinart, Acta Martyrum, S. 172, bemerkt, daß 
Gregor von Nazianz und andere Griechen, auch Prudentius, 
den berühmten Biſchof Cyprianus von Karthago mit dem 
Magier gleichen Namens verwechſelt haben; denſelben Fehler 
beging hier Eudokia. Ueber dieſe Verwechſelung Baluze in 
ſeiner Ausgabe der Opera Cypriani, Einleit., S. XXXVII. 
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Im zweiten Buch ſchilderte Eudokia den Lebens⸗ 
lauf dieſes Cyprianus nach deſſen eigenen Bekennt⸗ 
niſſen, wie er ſie reumütig vor dem Volk der Chriſten 
abgelegt hatte. Er erzählte ihnen, auf welche Weiſe 
er auf ſeinen Reiſen durch die weite Welt die Zauber⸗ 
kunſt erlernt, und über die Geiſter der Hölle Macht 
erlangt hatte. Durch die unbeſiegbare Glaubensſtärke 
Juſtinas ſei er ſelbſt bekehrt worden, aber wegen 
ſeiner gräßlichen Miſſethaten am Heile ſeiner Seele 
verzweifelnd, nahe daran geweſen, wieder in Un⸗ 
glauben zurückzufallen. Da habe ihn der fromme 
Prieſter Euſebius gerettet. Von ihm ſei er in ſein 
Haus aufgenommen, liebevoll gepflegt und getröſtet 
worden. In der Kirche habe er ſeine Zauberbücher 
öffentlich verbrannt, ſein Vermögen den Armen ver⸗ 
teilt, und ſei Chriſt geworden. Auch Aglafdas habe 
den Dämonen abgeſagt, und die heilige Taufe em- 
pfangen. 

Das dritte Buch erzählte die Leiden und den Tod 
des Cyprianus und ſeiner jetzt in himmliſcher Liebe 
ihm verbundenen Freundin Juſtina. Beide wurden 
die Opfer der Chriſtenverfolgung unter Diocletian 
und Maximinus. Sie erlitten im Kerker unerhörte 
Marterqualen mit ſo großer Seelenkraft, daß der 
Richter, nicht wiſſend, was er ferner an ihnen thun 
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jolfe, fie vor das Tribunal Dioeletians ſchickte, der 
ſich gerade in Nicomedia befand. Der Kaiſer befahl 
die Bekenner Chriſti am Ufer des Fluſſes Gallus zu 
enthaupten. Die Reliquien der glorreich Gefallenen 
brachten Schiffer heimlich nach Rom, wo die fromme 
Matrone Rufina ſie im Forum des Claudius in 
einer ſchönen, ihrem Andenken geweihten Baſilika be— 
ſtatten ließ.! 

Die Geſchichte des Cyprianus und der Juſtina 
ſpielt in Antiochia, und hier hatte wol die Kaiſerin 
Eudokia auf ihrer Reiſe nach Jeruſalem den Plan 
gefaßt, ſie dichteriſch darzuſtellen. Die merkwürdige 
Legende, eine der ſchönſten aus der Zeit, wo das ſchon 
ſiegreiche Chriſtentum der heidniſchen Religion den 
letzten Todesſtoß zu geben ſchien, mußte ihre Phan⸗ 
taſie im höchſten Maße ſympathiſch berühren, weil in 
ihr Zuſtände, Wandlungen und Empfindungen ent⸗ 
halten waren, welche ſie ſelbſt erlebt hatte. Sie, die 


Nach der römiſchen Legende wurden die Reſte des 
Cyprianus und der Juſtina in den Lateran gebracht, und 
dann in verſchiedene Kirchen verteilt. Piazza, Emerologio, 
II, 293. Da die Kaiſerin Eudokia Rom nicht kannte, ſo darf 
man ihr verzeihen, daß ſie, wie die Legende ſelbſt, dort ein 
Forum Claudii hinverlegt hat. 
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Heidin, die noch in Athen den alten Göttern oder 
falſchen Dämonen geopfert hatte, legte in dem Be⸗ 
kenntniß des Cyprianus einen Teil ihrer eigenen Er⸗ 
fahrungen nieder. Schon deshalb wird unter allen 
Dichtungen Eudokias gerade dieſe ihre vorzüglichſte 
und innerlichſt empfundene geweſen ſein. 

Alle ihre andern Poeſien ſind ganz untergegangen, 
nur von dieſer einen hat ein glücklicher Zufall große 
Fragmente der Nachwelt gerettet. Sie geben Eudokia 
einen Anſpruch auf literariſchen Ruhm; denn ſie 
zuerſt bearbeitete dichteriſch einen der dankbarſten 
Legendenſtoffe, worin dieſelbe tiefſinnige Idee den 
Kern bildet, welche Dante und Goethe in unſterb⸗ 
lichen Dichtungen entwickelt haben. Mehr als zwölf 
Jahrhunderte nach Eudokia hat Calderon aus dem— 
ſelben Stoff ſein Trauerſpiel el Mägico prodi- 
gioso gezogen, und nicht geahnt, daß feine Vor— 
gängerin darin eine geiſtvolle byzantiniſche Kaiſerin 
geweſen war. 

Vom Gedicht Eudokias ſind das erſte und zweite 
Buch, wenn auch nicht ganz vollſtändig erhalten. 
Das wichtigſte iſt das zweite, das Bekenntniß des 
Cyprianus. Schon im vierten Jahrhundert war eine 
griechiſche Schrift unter dieſem Titel verbreitet, denn 
Gregor von Nazianz hat in ſeiner achtzehnten Homilie 
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auf ſie hingewieſen.! Wir beſitzen dieſe Schrift.“ 
Ihr ſeltſamer Inhalt zeigt, daß ſie durchaus dichteriſche 
Erfindung iſt, denn unmöglich konnte Cyprianus, 
wenn er überhaupt jemals gelebt hat und eine ge— 
ſchichtliche Perſon geweſen iſt, oder konnte irgend ein 
Menſch von ſich ausſagen, daß er auf der Erde und 
in der Unterwelt mit Göttern und Dämonen von 
Angeſicht zu Angeſicht verkehrt und mit ihrer Hülfe 
die Geſetze der Natur bezwungen habe. 

Die Studien und Reiſen des Cyprianus erinnern 
ſehr an jene des Apollonius von Tyana, in welchem 
die Heiden ein philoſophiſches Gegenbild Chriſti hatten 
aufſtellen wollen. Irgend ein tiefſinniger Chriſt konnte 


den Gedanken faſſen, in der von ihm erfundenen 


Geſtalt des Zauberers Cyprianus das Götzenweſen 
und Dämonentum, die Theurgie und Magie ſeiner 
Zeit abzuſchildern, den Gläubigen zum Schreckbild 
und den Heiden zum Beweiſe der Verruchtheit ihrer 
falſchen Religion. In dieſem wunderbaren Bekenntniß 


Die Stelle aus ihm hat Guil. Cave, Script. Eccles. 
Histor. Litteraria (Baſel 1741), I, 1, 128, der davon redet, 
ausgezogen. 

2 Sie iſt abgedruckt mit einer alten lateiniſchen, wortreff- 
lichen Ueberſetzung am Ende der Opera 8. Cecilii Cypriani 
Ep. Carthaginis et Martyris von Baluzius (Paris 1726). 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 17 
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des Zauberers klingen Töne an und treten Geſtalten 
und Erſcheinungen auf, welche wir in den Dichtungen 
Dantes, Miltons und Klopſtocks wieder finden. 

Jene griechiſche Schrift, oder doch eine ihr ſehr 
ähnliche hat Eudokia vor ſich gehabt, und die Ver⸗ 
gleichung des zweiten Buches ihres Gedichts in Hexa⸗ 
metern mit dem Text jener wird darthun, daß ſie 
ſich meiſt mit Treue an das Original gehalten hat. 
Manchmal fehlen bei ihr Gedanken und Bilder, welche 
der uns vorliegende Proſatext hat, und bisweilen reißt 
fie ihre eigene Dichterphantaſie zu Gedanken und An⸗ 
ſchauungen fort, die dort nicht zu finden find. Bis⸗ 
weilen hat ſie das Geſetz des Hexameters gezwungen, 
dem Ausdruck mehr Fülle zu geben, und wiederum 
hat ſie der oft rätſelhafte Sinn der Proſadichtung, 
welchen weder ſie begriff, noch wir zu faſſen vermögen, 
zu Umſchreibungen genötigt.“ 

Auch eine andere ſeltſame Dichtung, die Homero— 
kentra, worin das Leben Chriſti in 2343 echten ho⸗ 


1 Bandini hat die beiden Bücher des Gedichts der Eudolkia 
in der mediceiſchen Bibliothek entdeckt und als „ein unſchätz⸗ 
bares Kleinod“ mit einer vortrefflichen lateiniſchen Ueberſetzung 
in Hexametern herausgegeben: Graecae Ecolesiae Vetera 
Fragmenta, I, 130 fg. Das erſte Buch iſt kopflos, dem 
andern fehlt der Schluß. 
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meriſchen Verſen mit künſtlicher Spielerei umſchrieben 
iſt, wird von Einigen der Athenais zugeſprochen, 
während andere Kritiker ſie für ein Werk des Pelagius 
Patricius aus der Zeit des Kaiſers Zeno halten.! 

Mehr als ſechs Jahrhunderte ſpäter wiederholte 
ſich der Name, wie das Talent Eudokias in einer 
byzantiniſchen Kaiſerin. Dies war Eudoxia mit dem 
Zunamen Makrembolitiſſa, die Gemalin erſt des 
Conſtantin XI. Dukas, und dann nach ſeinem Tode 
im Jahre 1067 des Romanus III. Diogenes, welchen 
Michael VII. alsbald vom Trone ſtürzte. Der neue 
Kaiſer, Eudoxias eigener Sohn, verſchloß die zweimal 
verwittwete Mutter in ein Kloſter, und hier hatte ſie 
Muße, ein Gedicht unter dem Titel „Jonia“ oder 
„Veilchengarten“ zu ſchreiben, welches auf die Nach— 
welt gekommen iſt. 


Fabricius, Bibl. Graeca, lib. II, 357 fg. Er führt an 
Johannes Tzetſes Chiliad. X histor. 306, welcher verſichert, 
die Homerocentones der Eudokia geleſen zu haben, und er 
weiſt den Irrtum des Zonaras (II, 35) nach, welcher behauptet, 
daß Eudokia das Werk des Patricius Pelagius fortgeſetzt habe. 
Siehe auch Ch. Wolf, Catalogus foeminar. olim illustrium, 
sub v. Eudoeia. 
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Athenais, die Philoſophentochter aus Athen, die 
byzantiniſche Kaiſerin Eudokia ſtarb zu Jeruſalem. 
Auf ihrem Sterbebette beſchwor ſie ihre Unſchuld an 
dem Untergange des Paulinus.! In der von ihr ge⸗ 
weihten Stephanskirche iſt ſie beſtattet worden. Das 
Jahr ihres Todes iſt nicht ganz gewiß, aber mit der 
größeſten Wahrſcheinlichkeit 460.“ Nach den An⸗ 
gaben eines byzantiniſchen Geſchichtſchreibers hatte ſie 


Chronicon Paschale, I, 585. Cedrenus, I, 590. 

2 Clinton, II, 136, der ſich auf das Todesdatum in der 
Vita 8. Euthymii beruft (20. October 460), und auf Nices 
phorus, welcher den Tod Eudokias in das 4. Jahr des Kaiſers 
Leo ſetzt. Dieſes aber begann am 7. Februar 460. Auch 
Tillemont iſt für dieſes Jahr. Cedrenus (I, 607) läßt fie im 
5. Jahre des Kaiſers Marcianus ſterben. 
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das Alter von 67 Jahren erreicht, aber das iſt Durch- 
aus zweifelhaft.“ 

An ihr einſames Grab kam ihre Enkelin, ihre 
eigenen Schickſale zu beweinen, und wahrſcheinlich hat 
daſſelbe auch ihre Tochter beſucht. Der byzantiniſche 
Kaiſer Leo hatte endlich im Jahre 462 vom Könige 
Genſerich die Entlaſſung der erlauchten Gefangenen 
erlangt, mit Ausnahme der Prinzeſſin Eudocia, welche 
dem Hunnerich vermält war und in Karthago zurück— 
blieb. Mit ihrer zweiten Tochter Placidia eilte Eu- 
doxia, die Wittwe Valentinian's III., nach Conſtan⸗ 
tinopel. Dort vermälte ſie dieſelbe dem edeln Römer 
Olybrius. 

Sechzehn Jahre lang lebte ihre älteſte Tochter 
Eudocia mit dem Prinzen Hunnerich in Karthago, 
dann gelang es auch ihr im Jahre 471 nach Con⸗ 
ſtantinopel zu entfliehen. Von dort pilgerte ſie nach 
Jeruſalem, wo ſie bald darauf ſtarb. Neben ihrer 


I Nicephorus, XIV, c. 50. Nach ihm war Athenais 
20 Jahre alt, als ſie ſich mit Theodoſius bermälte. Da dies 
421 geſchehen iſt, jo würde fie im J. 460 nur 59 Jahre er- 
reicht haben. Die Confuſion des Nicephorus iſt ſo groß, daß 
er Pulcheria noch als lebend aufführt nach der Einnahme Roms 
durch Genſerich. 
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Großmutter Athenais wurde dieſe zweite Eudocia be— 
ſtattet.“ 

Ihrem Gemale Hunnerich hatte ſie den Hilderich 
geboren. Dieſer Urenkel der Athenais lebte längere 
Zeit in Conſtantinopel, wo er ſich griechiſche Sym⸗ 
pathien und Sitten aneignete. Sein Vetter Gelimer 
ſtürzte ihn vom Königstrone in Karthago und brachte 
ihn im Jahr 533 ums Leben. Dies hatte die Inter⸗ 
vention des byzantiniſchen Kaiſers und die Zerſtörung 
des Vandalenreiches zur Folge. Die Töchter Hilde- 
richs, vandaliſche Prinzeſſinnen, wurden von Beliſar 
im Jahr 534 aus Karthago nach Conſtantinopel ge- 
führt, und hier am Hofe Juſtinians als Nachkommen 
zweier römiſcher Kaiſer, des Theodoſius II. und des 
Valentinian III., ehrenvoll aufgenommen. 

Die zweite Enkelin der Athenais, jene an Olybrius 
vermälte Prinzeſſin Placidia, hatte das Glück als 
Kaiſerin in denſelben Cäſarenpalaſt Roms zurückzu⸗ 
kehren, aus dem ſie mit ihrer Mutter und Schweſter 
in die vandaliſche Gefangenſchaft war geführt worden. 
Denn dorthin begleitete fie ihren Gemal Olybrius, 
welchen der allmächtige Rieimer nach dem Tode des 
Anthemius im Jahre 472 zum römiſchen Kaiſer erhob. 


I Theophanes, I, 183. Nicephorus, XIV, e. 12. 
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Aber nach nur fieben Monaten jeiner Regierung 
wurde Olybrius vom Fieber hinweggerafft. Seine 
Gemalin Placidia kehrte nach Conſtantinopel zurück. 
Auch ſie ſoll nach Jeruſalem gegangen ſein, dort lange 
gelebt haben, und endlich in Verona am Hofe des 
großen Gothenkönigs Theodorich geſtorben ſein.! 

Dies find die Lebensſchickſale der Athenais und 
ihrer Nachkommen geweſen. Sie ſind durch ihre Ver— 
flechtung mit dem abſterbenden Hellenentum und dem 
untergehenden Römerreich beſonders denkwürdig. Aber 
leider iſt das Porträt der berühmten Athenerin nur 
ſo undeutlich auf uns gekommen, wie ein von der Zeit 
verdunkeltes byzantiniſches Moſaikbildniß, aus welchem 
viele glänzende Stifte ausgefallen ſind. 


! Ducange, Famil. Byzant., S. 74. Dem Olybrius 
hatte Placidia die Julia Anicia geboren, die ſich mit Ario— 
bindus vermälte, einem Enkel des aus dem Perſerkriege be— 
kannten Feldherrn. (Chron. Paschale, I, 594.) Vorher hatte 
ſie der Kaiſer Zeno dem Gothenkönige Theodorich als Gemalin 
angetragen. Julias Sohn war Olybrius der Jüngere. Clinton, 
Fasti Romani, II, 127. 
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Cyprianus und Juſting. 
Dichtung der Kaiſerin Eudokia. 


Zweiter Geſang: 


Das Bekenntniß des Cyprianus. 
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Bekenner Chriſti, die ihr treu und warm 
Im Herzen hegt den vielgeprieſ'nen Heiland, 
Seht meiner Tränen friſchen Strom, und dann 
Vernehmt, aus welchem Quell mein Kummer ſtammt. 
Und Ihr, die noch der finſtre Wahn umſtrickt 
Der Götzenbilder, merkt auf das, was ich 
Von ihrem Lug und Trug erzählen werde. 
Denn nimmer hat ein Menſch gelebt, der ſo 
Wie ich den falſchen Göttern war ergeben, 

Und der Dämonen Art ſo gründlich kannte. 

Ja, Cyprianus bin ich, den als Kind 
Die Eltern dem Apollo dargebracht. 

Es war des zarten Säuglings Wiegenlied 
Gelärm der Orgien, wenn man das Feſt 

Des grauſen Drachen feiert'. Siebenjährig 
Ward ich geweiht dem Sonnengotte Mithras.! 


! Megealh Dadsorr. ray wereneta TergsIny — der Text 
der Confeſſion hat: rois rod MiSpou mpoonıdoy muormplors. 
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Ich wohnt in der erhabnen Stadt Athen, 
Und ward ihr Bürger auch. Denn ſo gefiel's 
Den Eltern. Als ich zehn der Jahre zählte, 
Hab' ich Demeters Fackeln angezündet, 
Und mich verſenkt in Koras Trauerklage. 
Ich hegt' der Pallas Schlange auf der Burg 
Als Tempelknabe. 

Dann zum Waldgebirg 
Olympos ſtieg ich auf, wo Toren ſich 
Den lichten Wohnſitz ſel'ger Götter denken. 
Die Horen ſah ich und den Schwarm der Winde, 
Der Tage Chor, die phantaſiebeflügelt 
Mit Gaukelbildern durch das Leben ziehn. 
Ich ſah Gewühl von Geiſtern kampfentbrannt, 
Und Hinterhalte voller Liſt; von Spott 
Und Lachen berſtend die, und jene ganz 
Von Schreck erſtarrt. Die Reihen ſah ich all 
Der Göttinnen und Götter. Denn wol vierzig 
Und noch mehr Tage hab' ich dort verweilt. 
Es war mein Mal, wenn Helios niederſank, 
Der dichtbelaubten Wipfel Frucht. Wie 
Als wären ſie aus hoher Königsburg 
Entſandt, durchziehn die Luft die Geiſterboten, 
Um dann zur Welt hinabzuſteigen, wo 
Die Menſchheit ſie mit tauſend Uebeln plagen. 
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Ich zählte fünfzehn Jahr' und kannte ſchon 
Die Wirkenskraft der Götter und der Geiſter, 
Denn mich belehrten ſieben Oberprieſter. 
Der Eltern Wille war's, daß ich gewönne 
Von allem Wiſſenſchaft, was iſt auf Erden, 
Im Reich der Lüfte und im tiefen Meer. 
Ich hab' durchforſcht, was in der Menſchenbruſt 
Verderben brütet, was im Kraute gährt, 
Im Saft der Blume, was um müde Leiber 
Als Siechtum ſchleicht, und was die bunte Schlange, 
Der Fürſt der Welt, voll arger Liſt erſchafft, 
Um Gottes ew'gen Ratſchluß zu beſtreiten. 
Ins ſchöne Land von Argos zog ich hin, 
Das roſſenährende. Das Feſt der Eos, 
Der weißgewand'gen Gattin des Tithonos, 
Beging man grad, und dort ward ich ihr Prieſter.!“ 
Ich lernte kennen, was geſchwiſterlich 
Die Luft und dieſes Poles Rund durchzieht, 
Was Waſſer macht der Ackerflur verwandt, 
Und was den Himmel trübt als Regenſchauer. 


1 Hier weicht die Dichterin auffallend vom Text der Con- 
feſſion Cyprian's ab, welche vom berühmten Dienſt der Hera 
in Argos redet: MASov xa dv "Apysı e rf rs Hens redet. 
Dagegen läßt Eudokia den Zauberer ſagen: 

"Evdev és innößorov Shep yerdumv ντ Apyoc, 

HV 5: Tiswvddos dporh Azuyelnovos H'ods. 
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Nach Elis kam ich, und ich ſah in Sparta 
Das ungefüge Götterbild von Holz 
Der Tauropolos Artemis.“ Und jo: 
Lernt' ich verſtehn die mannigfache 
Natur der Stoffe, der Metalle Art 
Und Steine, die geheime Schrift der Welt, 
Des Kosmos Mythen all und Charaktere.“ 
Doch als ich drauf ins Land der Phrygen kam, 
Da ward zu eigen mir des Sehers Kunſt, 
Der aus der Leber und dem Eingeweide 
Die Vorbedeutung ſchaut. Dann haben Seythen 
Aeoliſcher Stimmen Sprache mich gelehrt, 
Wenn Vögel hoch die luft'gen Kreiſe ziehn, 
Und, den ſie ſehn, mit Schickſalslauten grüßen. 
Der Bretter Summen und der Steine Klang 
Verſtand ich, und was jene reden, die 
In Gräbern längſt verſtorben ruhn. Das Schrillen 
Von Thür und Angel, ſelbſt der Fiber Zittern 
Im bangen Leib, des Blutes Hämmern, wenn's 
Mit Brand die Glieder ſchwärzt; die Rätſel lernt' ich 


Die Confeſſion hat ſtatt Elis Ev di Latdlöt, und der 
Zuſammenhang lehrt, daß die Variante der Kaiſerin Eudokia 
die beſſere iſt. 

2 Whpovs de, ypapldas de, yapanılpas SE Te xdanou, 
Uyamders pisous re, Alles dies fehlt in der Confeſſion. 


271 


Der Menſchenſprache, und der Worte Zahl, 

Der Körper ſchweres Müh'n, den Grund, worauf 
Natur ſich ſtellt: die Eide, ob ſie treu 
Geſchworen oder falſch; Entſchlüſſe, die 

In ihres Wunſches Gegenteil ſich kehren: 

Was vielgeformt die Phantaſie geboren, 

Und was erfinderiſche Kunſt erdacht, 

Nichts konnte meinem Forſcherblick entgehn. 
Und zwanzig Jahre war ich alt, als ich 
Ins Land der dunkeln Männer kam, Aegyptus. 

Nach Memphis zog ich, wo ich Dinge lernte 
Weit über alles Maß des Irdiſchen. 

Die Erdenkräfte, wie ſie ſich verbinden, 

Der unnahbaren Geiſter Sinn und Namen, 
Und welch' Geſtirn ſie anzieht, welch' Geſetz, 
Und was ihr Thun; wie ſie das Dunkel fliehn, 
Und dennoch in den Finſterniſſen wohnen; 

Mit welchen Mächten ſie im Streit; wie viel 
Der Fürſten ſind im düſtern Land des Styx, 
Halbgötter auch; wie ſie an Leib und Seele 
Landthieren ähneln oder Waſſerweſen, 

Was ſie betreiben, was beſorgen müſſen. 

Den raſchen Lauf, die Wiſſenskraft, Gedächtniß, 
Die Kunſt der Täuſchung, Furcht, Vergeſſenheit, 
Des Schwarms Gebahren merkt' ich, und noch mehr: 
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Der Erde Beben, Sintflut, ihr Entſtehn, 

Das dumpfe Brauſen und den Donnerhall 

Des Feſtlands und des Meers. Sie äffen nach 

Die Formen ew'ger Weisheit, die nie ſtirbt. 
Dort ſah ich ſchreckenvolle Rieſenleiber 

Von dem Gewicht der grauſen Nacht bedrückt, 

Phantome, die auf ihren Schultern ſchienen 

Den Weltenball zu tragen, Männern gleich, 

Die ſtöhnen unter ihrer Laſt. Dämonen 

Erblickt' ich, raſende, geſellt einander, 

Gewundner Schlangen Knäul. Ein bittrer Wind 

Trug Unheil fort, zu ſchäd'gen Menſchenkinder. 

Von hier ziehn Myriaden Geiſter aus, 

Den Stoff der Welt mit Uebeln zu vergiften. 
Drauf kam ich zu dem Ort, wo Geiſter ſich 

Verwandeln !; denn die Schlange baute ihn, 

Der Erde Laſter ſichtbar auszuprägen. 

Geſchäft'ge Schemen mühn ſich ab, den Menſchen, 

Die ihnen ähnlich ſind, im Bild zu zeigen 


I’EoSaoa H I pο⁵ν²ο⁹⁰, 89° dpeißovr’ dvrımdlanvor. Wie 
es ſcheint, die Region der Metamorphoſen. Die Confeſſion 
jagt: e dv Lp, dmov al lödm co uerahop Ge 
rols dalunogt vorrat. Es erſcheinen die allegoriſchen Bilder 
der menſchlichen Laſter, deren Beſchreibung ich nicht ihrer 


ganzen Länge nach wiedergegeben habe. 
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Verworfenheit. Ich ſah den Schuldbewußten, 
Wie jählings er den Guten überfiel, 
Den Dummen, wie dem Klugen, den Verruchten, 
Wie dem Gerechten er den Weg vertrat. 
Geſetzlos iſt hier alles, ohne Richter. 

Die Lüge ſah ich dort, die vielgewandte, 
Die Wolluſt, ſchmachbedeckt und dreigeſtaltig; 
Den jähen Zorn — auf Flügeln ſtürmt' er hin, 
Voll Haſt und thieriſch — Argliſt, die ſo ſüß 
Mit Worten ſchmeichelt; Haß erbarmungslos, 
Ohn' Herz und Eingeweide; Eiferſucht 
Und Neid, mit einer Zunge ſichelartig; 
Die Rachluſt, ganz von hohler Wut verzehrt — 
Aus vielen Augen ſchießt ſie Flammenpfeile, 
Nach Sättigung ſchmachtend, die ihr niemals wird; 
Die Völlerei mit Mäulern vorn und rückwärts — 
Sie ſchlingen Kieſel ein und harte Erde — 
Die räuberiſche Habſucht, lang und dürr — 
Ob ihren Augen hangen matt und ſchlaff 
Die Lider — dann den filz'gen Krämergeiſt, 
Der ruhelos erhofften Reichtums Trugbild 
Als Laſt auf feinem müden Rücken ſchleppt !; 


ı Europ i dd N'önos xarldov I eg, rape ˙fον, 
OrBov Sernida näcay Enwuddrov Pepe Spro. Es iſt das 
eldos Europtas im Text der Confeſſion. 

Gregorovius, Athenais. 2. Aufl. 18 
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Den Leichtſinn fröhlichen Gemüts, doch fett 

Von Leib, und innen fehlt die Knochenbildung; 

Die Götzendienerei, mit Flügeln dicht 

Und breit, als könnte fie die Welt beſchatten !; 

Die Heuchelei, von innerm Siechtum krank, 

Und ſtückweis raffen Wind' ihr fort die Glieder; 

Die hölliſche Verläumdung, lang von Zunge; 

Die Dummheit ganz gelähmt; das träge Haupt 

Von Schlafſucht ſchwer, und alles ſchwatzt ſie aus. 
Wie leer iſt Ruhm, wenn Tugend nur ein Schein, 

Wie nichtig jenes Wortgepräng', mit welchem 

Die Griechenweisheit Menſchen hintergeht; | 

Den Wahn umarmen ſie, und fliehn die Wahrheit. 

Doch unermeßlich iſt der Stoff, von dem 

Ich endlos reden könnte; es genügt 

In Wenigem die Summe meiner Frevel 

Euch kund zu thun. Nur dieſes ſag' ich noch: 
Ich war ein Mann von dreißig Jahren nun, 

Als ich vom Land der dunkeln Männer ſchied, 

Und meine Schritte lenkt' zu der uralten 

Chaldäerſtadt.“ Ergründen wollt' ich hier 


ı ETsG⁰Q N esn,¼ Aurpelnv bypındemrov — Eidos eldo- 
roharpelas in der Confeſſion. 

2 XA” ,e B’irdumy ya reakaryerdwv reöiıy Avdpov. — 
In der Confeſſion nur: cpde robe Xardalous. 
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Des Himmels Lauf und feine feſte Ordnung. 

Da lernt' ich die Natur der Sterne kennen, 

Die ſcheinbar feindlich ſich entgegenſtehn; 

Und ihre Sympathie, das Haus von jedem, 

Die Nahrung und den Trank der Genien, 

Und wie aus Liebe die Intelligenzen 

Im Licht ſich gatten, lehrten Weiſe mich. 

Vergleichbar ſind der irdiſchen Natur 

Auch jene Weſen, denn auch ſie gehorchen 

Geboten eines Führers, ſorgen auch, 

Wie ſeinen Willen reiſend ſie vollziehn. 

Nur Duft von Opfern dient zu ihrer Labe, 

Doch andre trotzen und verſchmähen dies, 

Um froh im weiten Raum des Lichts zu ſchweifen. 
Ich mußte ſtaunen, daß auch dieſe Geiſter 

Um irdiſch Gut ſich müh'n, denn ich erkannte 

Geſetze und Verträge, die ſie binden, 

Und liebevolles Sehnen nach Vereinung, 

Wenn's ihr Gebieter will. Haucht er ſie an 

Mit Odem aus der Luft, ſo werden ſie 

Höchſt kundig und gewitzt: mit Atemzügen 

Vom Fruchtgefild der Erde, ſehr beredt: 

Mit Hauch der Unterwelt, dann werden ſie 


1 Adrol ouyyevlas x, dupara deikay Exdorou. 
18* 
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Geſchickt zur Liſt; und jo durchbricht der Böſe 
Die Satzungen der Welt, die Creatur 
Verführend, ihres Gottes zu vergeſſen. 

Ich ſah den Dämon ſelbſt von Angeſicht, 
Nachdem ich ihn mit Opfern mir gewonnen; 
Ich ſprach zu ihm, und er erwidert' mir 
Mit Schmeichelworten. Meine Jugendſchöne 
Und mein Geſchick zu ſeinen Werken rühmend, 
Verhieß er mir die Herrſchaft dieſer Welt, 

Und gab mir Macht, den Geiſtern zu gebieten. 
Er grüßte mich mit meinem Namen, als 

Ich ſchied, und ſtaunend ſah'n es ſeine Großen. 
Sein Antlitz gleicht der Blume reinen Goldes “; 
Er trägt ein Diadem von Funkelſteinen, 

Und flammendes Gewand. Die Erde bebt, 
Wenn er ſich rührt. In dichten Reihn umſtehn 
Speerträger ſeinen Tron, den Blick geſenkt. 

So dünkt er ſich ein Gott, jo äfft er nach 

Des Ew'gen Werke, den er frech beſtreitet. 
Doch machtlos ſchafft er nicht'ge Schemen nur, 
Denn der Dämonen Weſenheit iſt Schein. 


I Mopphv dt Tou Ivödikero Avsendevr.. — In der 
Confeſſion: Av St rd eldog abrod ds dos ypvalov, 
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Sich ſichtbar machen, das ift ihr Bemüh'n, 

Und körperliche Thaten zu verrichten. 

Zu eines Leibes Trugbild hilft den Geiſtern 

Nur Rauch von Opfern, den ſie an ſich ziehn. 

Sie hüllen ſich darein, wie in ein Kleid 

Von feinem Linnen oder Wolle. So 

Aus Luft geformt erſchafft der Dämon 

Nur täuſchende Gebilde und Phantome. 

Er gießet Regen aus, der nimmer naß macht, 

Entzündet Feuer, kalt wie Winterſchnee, 

Läßt Fiſche ſehn, die nicht genießbar ſind, 

Schafft glänzend Gold, das jeden macht zum Bettler; 

Und Göttertempel, Meergeſtad' und Städte, 

Und Wälder läßt er ſehn, das Vaterhaus 

Der ſüßen Heimat, duft'ge Brautgemächer — 

Schlaftrunkne Wandrer ſehn das wol bei Nacht. 

So wirkt der Dämon, und ſo lehrt er's jene, 

Die Menſchen zwar, doch ihm ergeben ſind. 
Doch mich, der ſeines Truges Zeuge war, 

Und der mit innerſtem Erbeben ſchon 

Zum wahren Gott des Himmels ſich gewendet, 

Was hält mich noch der finſtre Abgrund feſt? 
Ich zog vom Land der Perſer fort, und kam 

Nach Antiochia, der großen Stadt 

Der Syrer; hier verübt’ ich Wunders viel 
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Von Zauberei und hölliſcher Magie.! 

Ein Jüngling ſucht' mich auf, Aglaidas, 

Von Lieb' entbrannt, und mit ihm viel Gefährten. 
Eine Mädchen war's, Juſtina iſt ihr Name, 

Für das er glüht', und meine Knie umſchlingend 
Beſchwor er mich, in ſeine Arme ſie 

Durch Zauberkunſt zu ziehn. Und da zuerſt 
Ward mir des Dämons Ohnmacht offenbar. 
Denn ſo viel Geiſterſcharen er beherrſcht, 

So viel entſandt' er wider jene Jungfrau, 

Und alle kehrten ſie beſchämt zurück. 

Auch mich, Aglaidas Befördrer, machte 

Juſtinas fromme Glaubenskraft zu Schanden; 
Sie zeigte mir, wie eitel meine Kunſt. 

Manch' ſchlummerloſe Nacht durchwacht' ich da, 
Und quälte mich mit Zaubereien ab. 

Zehn Wochen lang beſtürmt' der Fürſt der Geiſter 
Das Herz der Jungfrau. Eros hatte, ach! 

Nicht den Aglaidas allein verwundet, 

Auch mich ergriff der Liebe Raſerei. 


I Oaspara mom N reyns νE,se Ind dewig — 
In der Confeſſion: u Iuuparoupyav Num os els TOy dp- 
yalaov Cöldouv rüs yonrelas. Aa Övonmards Hm ð½e PiAd- 
G0poG, molimy ray dopdrwy Iywy zardinpi. 
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Ein Wunder war's, wie das Gebet Juſtinas 

Der ganzen Hölle Wut beſiegen konnte. 

Denn Belial, ſo viel er ſann und that, 

Vermochte nimmer jenen Brand zu löſchen, 

Der unſre Bruſt verzehrte.! Wenn, ſo ſprach ich, 

Du ſolcher großen Macht dich kannſt berühmen, 

Wolan, ſo ſtill' in uns die Sehnſuchtsflamme, 

Damit wir ſolche Qual nicht fruchtlos leiden. 

Jetzt gab dem Unzuchtsteufel er Befehle?, 

Doch fruchtlos blieb ſein hölliſches Bemühn, 

Und heftig ſchmäht' ich den verlognen Dämon. 

Er ſchwieg, der eignen Schwäche ſich bewußt. 
Hierauf Aglaidas zu täuſchen, ſandte 

Dem Jüngling er ein holdes Frauenbild, 

Doch gleich erklärte ſich der Trug; es glich 

In nichts Juſtinas himmliſcher Gebärde. 

Ich flucht' dem Dämon, als ich das erſah. 

Und jetzo rief er einen Geiſt, und ſchuf 

Ihm ſolche Bildung an, daß er an Schönheit 

Der zücht'gen Jungfrau glich. Als nun das Bild 


1 OVdE vp nmerepov Beilap nödov elye yapdeaı. 

2 Tov rig copvelac Faluova ſagt die Confeſſion; Eudokia 
aber läßt dieſen Teufel in Geftalt eines Adlers auftreten: En 
der Edeoytı maykoaduns — 
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Zum Liebekranken trat, rief der entzückt 

Juſtinas Namen aus, und allſogleich 

Zerrann in Nichts die luftige Erſcheinung, 

Und leblos ſtürzt' Aglaidas zu Boden. 
Obſchon ich jetzt des Dämons Trug erkannte, 

Verſucht' ich weiter meine dunkle Kunſt; 

Bald legt' ich eines Weibes Bildung an, 

Bald ward ich Vogel. Doch ſobald ich mich 

Aufs Haus des Mädchens ſchwang, zerfiel der Zauber, 

Und wieder war ein Menſch ich, Cyprianus. 

Ich machte auch Aglaidas zum Sperling !; 

Er flog und ſetzte ſich aufs höchſte Dach 

Des Hauſes nieder. Jene ſah ihn dort, 

Und nur von ihrem Blicke würd' er da 

Im jähen Sturz den Tod gefunden haben, 

Wenn ſich Juſtina ſeiner nicht erbarmte. 

Die ſtille Heimkehr in ſein eignes Haus 

Gebot ſie ihm, und ſich vor Gott zu fürchten. 

Nicht Not und Krankheit beugten ihren Mut, 

Sie wehrte mit dem Kreuzesbild allein 

Des liſt'gen Feinds Geſchoſſe ſiegreich ab. 


W AHaνμ,sg re nrereeıvdy Hοᷓν , Im Text der Con- 
feifion: ’Erolnoa Nr arpousloy D Ayıaldav — Es iſt der 
Sperling, wie es die alte merkwürdige lateiniſche Ueberſetzung 
mit passer wiedergibt. 
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Jetzt trafen wir die Eltern ſelbſt mit Plagen, 
Die Heerden würgend, ihr geſammtes Gut. 
Sie tröſtet' jene, drob ſich nicht zu härmen, 
Vielmehr mit Wenigem begnügt zu ſein, 
Bis Gottes Segen dies vermehren würde. 
Indeß erbangend um Juſtinas Schickſal 
Verlangten ihre Freunde, daß dem Jüngling 
Zu echtem Ehebund die Hand ſie reiche. 
Die Eltern ſchwankten, bis die Jungfrau ihnen — 
Durch Chriſti Glauben neue Stärke gab. 
Nun ſchlug mit Peſt das ganze Volk der Dämon, 
Und ein Orakel that er kund, es werde 
Die Seuche nimmer enden, bis Juſtina 
Im Brautgemach Aglaidas umarmt; 
Dies ſei Gebot. Doch beides ſtillte bald, 
Der Bürger Aufruhr und die Wut der Peſt, 
Die Fromme, die um Chriſti Beiſtand flehte. 
Da pries das Volk den Heiland, mich verwünſchend 
Als den Verwüſter ſeiner Stadt; mit Haß 
Beladen mied ich Bürger und Verwandte. 
Und jetzt, wenn ſpät auch, von der Macht durch— 
drungen 
Des Kreuzes, das ſo Großes wirken konnte, 
Faßt' ich ein Herz mir, und ich ſprach zum Dämon: 
Verrucht' Geſchöpf, der Bosheit tiefſter Abgrund, 
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Verderbenbringer, was belogſt du mich, 

Da deine Nichtigkeit du kennſt? Wenn ſchon 
Ein Schatten nur von Gottes heil'ger Allmacht 
Dich ganz zerbrach, was wirſt du thun erſt, wenn 
Er ſelber kommt? Wenn ſchon der Name Chriſti 
Dich zittern macht, was wird mit dir geſchehn, 
Wenn Er erſcheint, zu ſtrafen deine Frevel? 

Dich ſchlug in jähe Flucht ein Zeichen ſchon, 

Und jener ſtarken Hand, wie darfſt du ihr 

Den zu entreißen hoffen, den ſie ſchützt? 

Ich weiß es jetzt, was deine Lügen wert: 

Mein Herz verdarbſt du, meine Hoffnung auch; 
Gedankenvolle Sorge ſchwärmt in mir. 

Dein Trug zerſtörte meines Lebens Grund, 

Und brach die Pfeiler der Natur entzwei. 

Ich gab dir gottlos meine Seele hin. 

Nicht brachte mir Gewinn die Wiſſenſchaft, 

Noch jene Weisheit, der in alten Büchern 

Ich nachgeforſcht.! Mein väterliches Erbe 
Vergeudet' ich an dich und deine Lüge. 


Dieſe ganz fauſtiſche Stelle lautet bei Eudokia: Machedtohs 
ooplmy d uddoy, mpordpwv BE re Bößious — Im Text der 
Confeſſion: euaratdͤ D enk ypdupaoı, di naıdelg nov Ent- 
Praßos dypnadumv Unuxoloag H. 
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O hätten meinen Reichtum Darbende 

Und Arme aufgezehrt, dann würde mir 
Vielleicht ein Tropfen noch der Gnade fließen. 
Weh mir, und meiner Pein, die rettungslos! 
Geſtorben war ich, und ich glaubt' zu leben; 
Mit meinem Golde grub ich mir das Grab. 
Ich ſah den Abgrund nicht, nein gab mir ſelbſt 
Den Tod. Doch jetzo geh' ich, anzurufen 
Die frommen Diener Gottes, ob ich noch 
Erbarmen finden möge. Auch der teuern 
Juſtina Knie' will ich umfahn und flehn, 
Daß meine Seele ſie in Obhut nehme. 

Da ſtürzt' er ſich in wildem Grimm auf mich, 
Mit aller Macht mich an der Kehle faſſend. 
Jetzt ſchwebte meinem Geiſt das Kreuzbild vor, 
Mit dem Juſtina ihren Sieg errungen; 

Ich fleht' zu Gott, bekreuzend meinen Leib, 

Und wie ein Pfeil ſchoß fort der grauſe Dämon; 
Dann wandt' er ſich im Fliehn und ſandte mir 
Noch ſeiner Drohungen Geſchoſſe nach. 

Nicht wird, ſo ſchrie er, Chriſtus, den du riefſt, 
Aus meiner Hand dich retten, wenn er auch 
Dir jetzt zu helfen ſcheint; er täuſcht dich nur 
Voll Liſt, um deſto ärger dich zu ſtrafen. 

Und hat er dich verlaſſen, dann wirſt du 
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Erfahren, wie ich den behandle, der 

Mißachtet meine Macht. Die mir gedient 

Nimmt Chriſtus nimmer auf, und ſo verlierſt du 

Erſt meine Gunſt und dann auch ſeine Gnade. 
Entſetzen faßte mich, als ich dies Wort 

Des grimmen Feinds vernahm. Da, teure Männer, 

Die Ihr mein Elend kennt, erzählt' ich Euch 

Von meines Lebens Qual, auf daß Ihr ſie 

Erwägend mitleidsvoll mir ſagtet, ob 

Ich jemals Chriſtus mir verſöhnen könne, 

Und Er, wenn mein Bekenntniß er gehört, 

Mir helf', die nächt'gen Wege zu verlaſſen, 

Die ich bisher gegangen bin. — Still ſchwieg 

Das Volk, dann nach geraumer Zeit erhob 

Sich Einer, der mit lauter Stimme ſprach: 


Hier endet die griechiſche Handſchrift, in welcher 
dieſes Gedicht Eudokias aufbewahrt iſt. Der Schluß 
des Geſanges fehlt, aber er kann aus der „Confeſſion 
des Cyprianus“ ergänzt werden. Weil nun die letzten 
Blätter derſelben auch Dinge enthalten, welche die 
Dichterin ſchon im erſten Geſange behandelt hatte, jo 
iſt fie in die Gefahr gekommen, ſich ſelbſt zu wieder— 
holen. 
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Der Schluß der Confeſſion ſchildert mit den leb- 
hafteſten Farben die Verzweiflung des Magiers an 
ſich ſelbſt, und noch einmal läßt ihn der Dichter dieſes 
wunderbaren Dramas ein ſummariſches Bekenntniß 
feiner Frevel ablegen, um in der Perſon des Cypria— 
nus die Nichtswürdigkeit der Zauberei und des Götzen— 
dienſtes darzuſtellen. 

Der Reumütige bekennt, daß er Jünglinge er— 
mordet, Männer dem Pluto vergraben, zu Ehren der 
Hekate Fremdlinge erwürgt, das Blut von Jungfrauen 
der Athene dargebracht, und dem Saturn und Mars 
Greiſe geopfert habe. Durch dieſe Spenden habe er 
ſich viele böſe Geiſter verpflichtet, und ſo den Zugang 
zum Satan ſelbſt gefunden. Er habe ihm das Blut 
aller Thiere in einer goldenen Schale dargebracht; 
mit dieſem habe dann der Teufel ſeine Krone und 
jeine Geiſter beſprengt, und ihm ſelbſt die Macht ver- 
liehen, über jede vernunftloſe und vernunftbegabte 
Seele zu gebieten. 

Cyprianus fährt fort, ſich der ſchrecklichſten Ver⸗ 
brechen, auch wider Chriſtus und ſeine heilige Kirche, 
anzuklagen. Er verzweifelt an der Rettung ſeiner 
Seele, worauf Euſebius ſich erhebt und ihn mit der 
unerſchöpflichen Barmherzigkeit Gottes tröſtet. Er 
verweiſt ihn auf das Beiſpiel des Paulus, der zuerſt, 
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wenn auch nicht ein Zauberer, jo doch ein wütender 
Verfolger der Gläubigen geweſen, dann aber ein 
glühender Chriſt geworden ſei. Die Rede des alten 
Chriſtenprieſters iſt wahrhaft großartig und vom 
höchſten Stil. 

Nun wirft ſich Cyprianus in die Arme dieſes 
milden Greiſes, den er feinen Vater und Rettungs- 
engel nennt. Euſebius und ſein Sohn, einſt der Mit⸗ 
ſchüler des Magiers in der Schule der Wiſſenſchaften, 
führen ihn in ihr Haus, wo ſie ihm ein beſcheidenes 
Mal vorſetzen. Am folgenden Tage gehen ſie mit 
ihm in die Kirche. Dem zerknirſchten Cyprianus 
erſcheinen hier die frommen Prieſter und die das 
Halleluja ſingenden Gläubigen wie Chöre von himm⸗ 
liſchen Engeln. Mit Verwunderung ſehen die Chriſten 
unter ſich den großen Magier. Am nächſten Tage 
verbrennt er feine Zauberbücher (rag gig o vg Tod 
drag hop). 

Am Schluß erzählt Cyprianus Folgendes: „Als 
die heilige Juſtina dies vernommen hatte, ſchnitt fie 
ihre Haare ab; ſie verkaufte ihren Brautſchatz, und 
ſchenkte deſſen Erlös den Armen. Meine Reue aber 
achtete fie für ein zwiefaches Heil. Denn auch Aglai- 
das hatte den Teufel, von dem er ins Verderben ge— 
ſtürzt worden war, von ſich geftoßen und den Flammen 
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übergeben.! So verlieh uns Chriſtus durch Juſtina 
eine doppelte Rettung. Nachdem nun auch ich mein 
Hab und Gut verteilt hatte, blieb ich beim Vater 
Euſebius, welcher Presbyter der Kirche war. Ich em⸗ 
pfing die chriſtliche Taufe. Ich wagte jetzt öffentlich 
zu predigen, und ich habe durch meine Ermahnungen 
viele Menſchen zu Gott bekehrt.“ 


1 Dieſe dunkle Stelle lautet im griechiſchen Text: Na 
yap & Aykaldus dr οο A Evenpmoev, Ötı rd 
Elpos rod öhédpov Eaura meprennpev. Der alte lateiniſche 
Ueberſetzer gibt das jo wieder: Nam et Aglaidas qui ipse 
sibi gladium mortis circumintulerat, diabolum ab eo dis- 
cedens incendit. Das Schwert des Verderbens iſt aber hier 
im bildlichen Sinne zu nehmen, und auf den Diabolos zu 
beziehen. Statt Euvro iſt auto zu leſen. Das Evenpmoev iſt 
ganz rätſelhaft. Ich erinnere mich an die böſen Geiſter in 
Tauſend und einer Nacht, die bisweilen zu einem Häuflein 
Aſche verbrennen. Doch dies konnte dem unzerſtörlichen Prin- 
cip des Böſen, dem Teufel ſelbſt, nicht widerfahren. Vielleicht 
hat Aglaidas den Teufel auf magiſche Weiſe in effigie ver⸗ 
brannt. Valentin Schmidt hat in ſeinem kritiſchen Werk über 
die Schauspiele Calderons den Wunſch ausgeſprochen, daß die 
Confessio Cypriani einmal in deutſcher Ueberſetzung heraus— 
gegeben werde. Ich wiederhole dieſen Wunſch; aber der Ueber— 
ſetzer müßte ein zweiter Noſtradamus ſein, um durch einen 
gelehrten Commentar uns in die Geheimlehre der Magie jener 
Zeit einzuführen, und die dunklen Stellen jener Schrift zu 
erklären. 
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